
        
            
                
            
        

    
		
			

			Daniel Höra

			Das Ende der Welt

			
				[image: Logo]
			

		

    
		

		


			Vollständige eBook-Ausgabe der Hardcoverausgabe

			bloomoon, München 2013


			© 2013 bloomoon, ein Imprint der arsEdition GmbH, München

			Der Titel erschien erstmals 2012 im Bloomsbury Verlag GmbH, Berlin

			Alle Rechte vorbehalten

			Text: Daniel Höra

			Covergestaltung: Rothfos & Gabler, Hamburg

			Umsetzung eBook: le-tex publishing services GmbH, Leipzig

			ISBN 978-3-8458-0322-7


			www.bloomoon-verlag.de


			Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

		

    
    
			We got no reason to fight

			So will anybody join us tonight

			Will you stop and give it a try

			My house is on fire but I am alive


			

			Beatsteaks, House on Fire
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    An meinem fünfzehnten Geburtstag würde ich das erste Mal einen Menschen töten. Einen Mörder oder einen Terroristen. Meine Beute würde etwas Vorsprung bekommen, aber das würde ihr nichts nützen, denn ich war für die Jagd ausgebildet. Ich würde mein Opfer Tag und Nacht jagen und es dann mit dem Messer zur Strecke bringen. Erst wenn ich diese Probe bestanden hätte, würde ich als erwachsen gelten. Doch bis dahin sollte es fast noch ein Jahr dauern.

    Seit meinem siebten Lebensjahr war ich in einem Internat der Armee. Bis dahin hatte ich bei meiner Mutter gelebt, aber seit ich Soldat war und sie einmal im Jahr besuchte, war mir die Frau mit den feinen Zügen fremd geworden und ich fuhr nicht gern zu ihr. Wir stritten jedes Mal, auch weil sie darauf bestand, mich bei meinem richtigen Namen zu nennen. Dabei hieß ich seit meinem Eintritt in die Armee: Kjell! Der Name hatte keinerlei Bedeutung. Er war kurz und klang wie ein Befehl. Nur darauf kam es an. Denn in der Schlacht, wenn der Tod in Form einer Kugel oder eines Messers auf dich zurast und du nach deinen Kameraden schreist, hast du keine Zeit für einen Jonathan oder einen Konstantin.

    Es war nicht meine Schuld, dass ich Soldat geworden war. Die Ärzte hatten mich für tauglich erklärt, und hätte Mutter sich geweigert, wäre unsere Familie entehrt gewesen und verstoßen worden. Aber anstatt sich zu freuen, dass ich die Möglichkeit hatte, ein berühmter Kämpfer zu werden, hielt sie mir immer wieder meinen Vater vor, der im Krieg gefallen war.

    Das Leben in der Kaserne war hart. Schon in der ersten Woche mussten wir lange Märsche machen, und wenn wir nicht in Reih und Glied marschierten, schlugen uns unsere Vorgesetzten. Abends bekamen wir dann muffiges Wasser und schimmlige Kartoffeln vorgesetzt. Damals habe ich viel geweint. Das taten alle neuen Rekruten. Man durfte sich nur nicht erwischen lassen, denn dann setzte es Schläge. Und geschlagen wurden wir beim geringsten Vergehen. Dazu benutzten unsere Ausbilder eine Rute, einen langen dünnen Stock mit einer Bleikugel an der Spitze. Das sollte uns gegen Schmerzen unempfindlich machen.

    Seit meinem zwölften Lebensjahr war ich Offiziersanwärter. Mit meinem Vorgesetzten hatte ich Glück. Er hieß Sönn und schlug uns Kadetten selten. Und wenn, schien es ihm keinen Spaß zu machen – im Gegensatz zu den anderen Offizieren. Sönn war ein ruhiger Mann, mit tiefen Furchen im Gesicht und dunklen Haaren, in denen sich schon das Grau des Alters ankündigte. Er war lang und dünn wie eine Peitsche und ebenso gefährlich. Sein Gesicht war mit blauen Strichen tätowiert. Für jedes Opfer einen. Sönns Augen waren kalt und mitleidlos und es schien, als würde er niemanden mögen. Doch wenn er mich sah, stahl sich etwas Warmes in seinen Blick.


    Unsere Einheit nannte sich die Schwarzen Jäger. Schwarz, weil unsere Uniformen und unsere Standarte schwarz waren. Wir waren auf den Partisanenkampf spezialisiert und bekämpften unsere Gegner aus dem Hinterhalt. Herrschte gerade kein Krieg, jagten wir Terroristen, Kriminelle und Abweichler. Manchmal schlugen wir auch Aufstände der Zefs nieder. Zefs nannten wir die Arbeiter und alle, die keine Soldaten oder Senatsbürger waren.

    Ich mochte die schmutzigen Zefs nicht. Sie waren dumm und verschlagen. Immer wenn sie uns anrücken sahen, flitzten sie in alle Himmelsrichtungen auseinander, wie Ungeziefer, das man unter einem Stein aufscheucht.

    Dieses Mal waren wir auf der Suche nach einem jungen Zef namens Roger. Er hatte sich einem Aufseher widersetzt und sollte bestraft werden.

    Aufgefädelt wie Patronen auf einem Munitionsgurt, marschierten wir im Morgengrauen in einer langen Reihe auf die Siedlung der Zefs zu. Im Osten ging gerade ein giftig-gelblicher Schein am Horizont auf: die Sonne! Jeden Tag versuchte sie sich durch die grauen Wolken zu mogeln, die undurchdringlich am Himmel klebten. Und nie schaffte sie es. Seit der Großen Katastrophe konnte man die Sonne hinter dem schmutzigen Grau nur noch erahnen. Früher hatte sie den Lebensrhythmus auf der Erde bestimmt. Es soll sogar verschiedene Jahreszeiten gegeben haben, aber das hielt ich für ein Märchen. Und selbst wenn, jetzt lebten wir unter diesem Himmel wie unter einer Leichendecke begraben. Wir alle waren bleich wie die Maden. Die Ärzte hatten uns erzählt, dass im Sonnenlicht ein wichtiger Stoff steckte, der uns jetzt nicht mehr erreichte, deshalb gaben sie uns Vitamine zu schlucken. Aber das Zeug machte müde und bösartig, deswegen schmiss ich es oft weg.

    Ich zerrte mir den nassen Uniformstoff von der Haut, um mir etwas Luft zu verschaffen. Durch den ständigen Nieselregen waren unsere Kleider immer feucht. Wenigstens sanken die Temperaturen nie unter 10 Grad, so dass es nicht richtig eisig wurde.

    Verkohlte Baumstümpfe standen am Weg, der uns zur Zef-Siedlung führte. Rechts davon erstreckte sich, wie ein schmutziges Meer, ein fruchtloser Acker, der an einem dichten Wald endete. Zu meiner Linken zerplatzte blubbernd eine Blase auf dem breiigen Sumpf. Mücken schwirrten in der Luft herum und machten uns das Leben schwer. Immer wieder hörte ich ein Klatschen, gefolgt von einem Fluch.

    Als wir an einem Autowrack vorbeikamen, schoss ein pilzübersäter Hund hervor und kläffte uns an. Sönn erschlug ihn mit seinem Knüppel.

    Die Schlote der Eisengießerei waren bereits in Sicht, als Sönn Prüm und mich zu sich winkte. »Ihr beide nehmt den Gesuchten fest«, sagte er.

    Das war eine große Ehre für uns Jungen, denn normalerweise führten wir solche Aufträge nur in Begleitung älterer Soldaten aus. Nachdem wir die Hütten durchsucht hatten, bekamen wir einen Tipp: das Gemeindehaus.

    »Du gehst vorn rein«, befahl Prüm und machte mir Zeichen, dass er die Hintertür nehmen würde.

    Ich hasste Prüms Befehlston. Schließlich waren wir ebenbürtig. Aber ich gab nach, um einen Streit zu vermeiden. Vorsichtig stieß ich die Tür mit meinem Schlagstock auf und wartete einen Augenblick, bis meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Ich probierte den Lichtschalter, was ziemlich sinnlos war, da es um diese Zeit noch keinen Strom gab. Zwar hatten die Fabriken eigene Kraftwerke für ihre Maschinen, aber die Zefs bekamen nur am Abend für zwei Stunden Strom.

    Ich suchte auf dem staubigen Boden nach frischen Fußabdrücken, konnte in dem Dreck aber nichts erkennen. Langsam drehte ich mich um die eigene Achse, den Schlagstock erhoben. Tödliche Waffen durften wir gegen die Zefs nicht einsetzen, denn auch wenn sie nicht viel wert waren und sich sowieso wie die Kaninchen vermehrten, waren sie doch nützlich. Wer einen Zef tötete, musste mit einer empfindlichen Geldstrafe rechnen, es sei denn, es war Notwehr.

    Vor mir über der Bar hing ein verschmierter Spiegel. Ich sah hinein und erkannte im Licht des herandämmernden Morgens meine kräftige Gestalt, die perfekt sitzende schwarze Uniform, das hohlwangige Gesicht mit den Pickeln unter dem militärischen Bürstenschnitt.

    Meine Mutter war immer so stolz auf mein Haar gewesen. Es war blond und kräftig, und wenn es länger wuchs, bekam ich Locken und sah aus wie ein Mädchen.

    In diese Gedanken versunken, sah ich im Spiegel hinter mir eine Bewegung und schnellte herum. Zu spät, etwas Hartes knallte mir an die Schläfe, und für einen Moment stürzte ich in ein tiefes, schwarzes Loch, bevor ich mich auf dem Boden wiederfand. Mein Gegner sprang auf mich und presste mir mit seinem Gewicht die Luft raus. Ich schlug blindlings um mich, traf etwas Weiches, hörte ein Knirschen und wusste, dass ich ihm die Nase gebrochen hatte. Augenblicklich tropfte mir fremdes Blut ins Auge und sogar in den Mund. Ich spuckte, um den metallischen Geschmack loszuwerden. Der Angreifer nutzte meine Schwäche und presste seine Hände wie eine Zange um meinen Hals. Blindlings tastete ich nach meinem Schlagstock, fand ihn aber nicht. Mir ging langsam die Luft aus, und meine Augen fingen an zu tränen. Hinter meinem Gegner sah ich eine dunkle Gestalt stehen. Der Todesengel, schoss es mir durch den Kopf. Ich würgte, und ein grelles Licht erschien als winziger Punkt vor meinen Augen, der größer und größer wurde. Ich wusste, er würde mich einsaugen, und dann wäre ich tot. Ein Teil meines Bewusstseins wollte aufgeben, sanft und widerstandslos hinübergleiten. Doch der andere Teil wollte überleben. Mit letzter Kraft riss ich das Knie hoch und traf meinen Gegner in die Weichteile. Er ließ mich augenblicklich los und krümmte sich auf dem Boden, wobei er sich die Hände zwischen die Beine presste und von einer Seite auf die andere rollte.

    »Du hast mir die Eier zerquetscht«, stöhnte er.

    »Du hast mich fast umgebracht«, röchelte ich und rieb mir den Hals. Das Schlucken war ein einziger Schmerz.

    »Ich wollte nur abhauen.«

    »Bist du Roger?«, fragte ich ihn.

    »Ja!«, heulte er.

    Er war ein wenig älter als ich. Stark wie ein Baum, aber kein erfahrener Kämpfer.

    »Deine Leute werden mich umbringen, wenn sie erfahren, dass ich dich angegriffen habe«, sagte er.

    »Das werden sie.« Und in diesem Augenblick wünschte ich mir, dass sie Roger in kleine Stücke schnitten und an die Schweine verfütterten.

    »Ich wollte nur, was mir zusteht«, schluchzte er. »Der Vorarbeiter hat meine Stückzahl gefälscht, um das Geld für sich zu kassieren. Er ist ein Betrüger. Nur deswegen habe ich ihn geschlagen.«

    Er sah mich mit seinen verheulten Augen an.

    Ich wollte nichts davon hören. Was geht mich das Zefpack an, dachte ich.

    »Deshalb soll ich bestraft werden. Zwanzig Peitschenhiebe«, jammerte Roger.

    Das fand ich nicht schlimm. Mein Rücken war eine einzige Narbe.

    »Du wirst es überstehen«, sagte ich.

    Roger lachte traurig. »Du bist Soldat. Du kannst so was ertragen. Ich bin nur ein Zef, ich bin das nicht gewohnt. Aber das ist jetzt auch egal.« Er ließ den Kopf hängen.

    »Ich muss dich jetzt zu meinen Kameraden bringen«, sagte ich und klopfte mir den Staub von der Uniform.

    »Sie werden mich töten, weil ich dich angegriffen habe«, flüsterte er matt.

    Ich zuckte mit den Schultern und stieß Roger vor mir her, der wie ein Schaf lostrottete.

    »Ich habe ihn!«, rief ich. Drei Kameraden stürzten sich auf Roger und prügelten auf ihn ein. Er schrie. Prüm trat ihm in den Hintern, so dass er mit dem Gesicht in den Matsch fiel und erstarrt liegen blieb. Er rechnete wahrscheinlich damit, eine Kugel in den Rücken zu bekommen.

    Sönn musterte mich schweigend.

    »Deine Uniform ist schmutzig«, sagte er nach einer Weile. »Und was sind das für Flecken an deinem Hals?« Seinen scharfen Augen war nichts entgangen.

    »Bin ausgerutscht, als ich ihn fangen wollte«, antwortete ich. Als Sönn nichts sagte, fügte ich hinzu: »Und gegen einen Tisch geprallt.«

    Er sah mich prüfend an. Nach einer Weile nickte er und sah zu Roger, der mit gesenktem Kopf zwischen den Wachen hing und seine ausgetretenen Stiefel im Dreck schleifen ließ.

    Prüm kam grinsend angeschlendert. »Alle Achtung. Den hast du sauber zur Strecke gebracht.«

    »Und wo warst du?«, fragte ich, den Spott in seiner Stimme ignorierend. »Du kennst die Vorschrift. Niemals allein ein Gebäude betreten.«

    »Scheiß auf die Vorschrift«, sagte Prüm und spuckte in hohem Bogen aus. »Die Hintertür war abgeschlossen, und außerdem hast du mich ja nicht gebraucht.«

    Er grinste dreckig und sah zu, wie sie Roger an einen Pfahl banden. »Komm, lass uns zusehen, wie sie das arme Schwein durchprügeln.« Ich ließ ihn stehen und ging hinter das Gemeindehaus, um zu pinkeln.

    Aus einem Gefühl heraus kontrollierte ich die Hintertür. Sie war unverschlossen. Prüm hatte gelogen. Außerdem führten seine Fußspuren ins Gemeindehaus.

    
    02


    Prüm war mein Bruder, und ich hasste ihn. Ab dem zehnten Jahr bekam jeder Rekrut einen »Bruder« an die Seite. Einen Kameraden, mit dem er auf Gedeih und Verderb verbunden war. Das Schicksal und Sönn hatten Prüm und mich ausgewählt. Vermutlich waren sie der Ansicht, dass wir zueinander passten. Doch das Gegenteil war der Fall. Wir konnten uns vom ersten Moment an nicht leiden. Richtig schlimm wurde es, als wir das Überlebenstraining hinter uns bringen mussten. Sönn hatte uns dazu, weit weg von der Kaserne, im Wald ausgesetzt. Innerhalb von drei Tagen mussten wir den Weg zurückfinden. Ohne Waffen und ohne Werkzeug, nur auf unsere Hände und unseren Spürsinn angewiesen. Das war nicht einfach, in den dichten und sumpfigen Wäldern.

    Am ersten Abend hatte Prüm einen Biber mit einer Weidenrute gefangen. Meine Aufgabe war es, das Tier mit einem angespitzten Pflock zu töten.

    »Los, mach schon«, rief Prüm und hielt den zappelnden und quiekenden Biber fest.

    Als ich den Pflock ansetzte, spürte ich den Herzschlag des Tieres unter meinen Fingern und zögerte.

    »Ich kann das Scheißvieh nicht halten«, rief Prüm und musste fluchend den um sich beißenden Biber loslassen. Wir sahen dem Tier nach, das krachend im Unterholz verschwand.

    »Das war unser Abendessen, du Idiot. Was bist du bloß für ein Schwächling?«, brüllte Prüm und schlug mir ins Gesicht. Ich stürzte mich auf ihn, und wir kämpften verbissen, bis ich ihn zu Boden drückte und ihm den Pflock an die Kehle presste. Die Spitze bohrte sich tief in seine Haut, in der Kuhle sammelte sich bereits etwas Blut.

    »Na los, mach schon«, keuchte Prüm.

    Es hätte nicht viel gebraucht, um das dünne Fleisch an seinem Hals zu durchbohren, aber ich brachte es nicht über mich.

    »Du bist viel zu weich«, höhnte Prüm. »Ich an deiner Stelle hätte zugestochen.«

    Später, als wir auf rohen Pilzen und Moos rumkauten, entschuldigte ich mich bei ihm.

    »Gut«, sagte Prüm nur leise, und obwohl ich seine Augen im Dunkeln nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie vor Hass glühten.

    Dummerweise konnte man seinen Bruder nicht einfach wechseln. Man war bis zum Tod miteinander verbunden.

    »Dein Problem ist dein Kopf«, sagte Prüm, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten.

    »Du denkst zu viel und wirst noch mal einen Hirnschaden bekommen. Du weißt doch, was Sönn über denkende Soldaten sagt.« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Bis sie zu Ende gedacht haben, ist die Schlacht entschieden.«

    »Und sie sind tot«, fügte ich leise hinzu. Prüm hat recht, dachte ich. Ich grübelte zu viel. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Meine Gedanken schossen wie betrunkene Mäuse wild hin und her. Meinem Kopf zu befehlen, weniger zu denken, wäre unsinnig. Genauso gut könnte ich meinem Magen befehlen, weniger Hunger zu haben.


    Rogers Schreie waren inzwischen verstummt. Nur das Zischen der Peitsche und das Klatschen auf seiner Haut waren noch zu hören. Entweder war er bewusstlos oder tot. Sönn ließ Rogers Familie antreten und schärfte ihnen ein, in Zukunft besser zu gehorchen, sonst würden sie deportiert. Sie nickten ergeben. Was blieb ihnen auch übrig?

    Ich verstand die dämlichen Zefs einfach nicht. Immer wieder machten sie Ärger, anstatt dass sie froh waren, ein Dach über dem Kopf zu haben. Sie durften in der Fabrik arbeiten, sie bekamen Essen, Unterkunft, und wenn sie es schlau anstellten, mussten sie sich keine Gedanken um ihre Zukunft oder die ihrer Kinder machen. Die Fabrik gab ihnen alles. Ich trat ein Huhn aus dem Weg, das gackernd davonflatterte.

    Zurück in der Garnison, bekamen wir jeder unsere Ration Musschnitten, Muschniks genannt. Es waren weiche, graue Riegel, die ranzig schmeckten. Niemand wusste, was drin war. Angeblich war es ein Brei aus Getreide, Früchten und Gemüse, was aber nicht stimmen konnte, weil auf den wenigen fruchtbaren Flächen, die es noch gab, nur Kartoffeln oder Rüben angebaut wurden.

    Manche sagten, dass sie in den Muschniks tote Menschen verarbeiteten. Andere sagten, dass sie in Laboren Schleim aus Pilzen erzeugten, den sie dann zusammenpressten. Was es auch war, die Dinger machten satt, und darauf kam es an. Die ganze Bevölkerung ernährte sich überwiegend von Muschniks.

    Nach dem Essen fuhr ich mit zwei älteren Soldaten Streife, wofür wir einen der beiden Jeeps benutzten. Wegen der strengen Benzinrationierung durften wir ihn nur selten fahren. Während das altersschwache Gefährt einen Hügel hinaufkeuchte, beobachtete uns lauernd ein Eichelhäher.

    Wir waren auf der Suche nach Schleppern, die Immigranten ins Land schmuggelten, nach Deserteuren, die sich in den Wäldern herumtrieben, und vor allem nach Terroristen.

    Es gab Dutzende Gruppen mit unterschiedlichen Zielen. Die einen wollten freien Zugang zu Trinkwasser für alle, die anderen forderten mehr zu essen. Noch eine andere Gruppe verlangte freie Wahlen.

    Der gefährlichste Terrorist aber war Burger, ein ehemaliger Soldat. Er und seine Leute nannten sich Befreiungsausschuss, aber was sie befreien wollten, wusste niemand. In ihren Flugblättern ging es immer nur um Terror und Mord.

    Hin und wieder überfielen Burgers Leute Soldaten, um ihre Ausrüstung zu erbeuten. Burgers schlimmste Waffe aber waren die mit Sprengsätzen ausgerüsteten Jungen und Mädchen, die sich in den Städten in die Luft jagten und viele mit in den Tod rissen. Manchmal erwischten wir einen lebend, und dann war er enttäuscht, dass er kein Märtyrer geworden war.

    Die meisten von diesen Kreaturen konnten nicht mal schreiben und lesen. Sie waren die Kinder von Ausgestoßenen, die sich wie die Würmer durch unser verfaultes Land fraßen. Manche waren auch Waisen aus den Flüchtlingslagern. Aber egal, woher sie stammten: Sie gehörten ausgerottet!

    Burgers Steckbrief hing an jeder Wand, und sein Bild war täglich in der Zeitung zu sehen, wo es fast die ganze Seite einnahm: ein altersloser, schmaler Kopf mit unscharfen Gesichtszügen, stechenden grauen Augen und einem schmalen, grausamen Mund.

    Ich konnte nicht verstehen, dass Burger das Soldatendasein aufgegeben hatte, um Terrorist zu werden. Wer außer der Armee sollte denn verhindern, dass sich so etwas wie die Große Katastrophe wiederholte? Nur wir Soldaten garantierten das Überleben. »Ohne uns würde das Chaos regieren.«

    Wie oft hatte uns Sönn diesen Satz eingehämmert.

    Nachts auf Streife malte ich mir aus, wie ich Burger erwischen würde. Dann wäre ich ein Held. Mein Bild wäre in der Zeitung, ich würde einen Orden bekommen, und alle Mädchen würden mich bewundern. Leider wusste niemand, wo Burger sich versteckt hielt. Seine Leute hielten selbst unter der Folter dicht. So als hätten sie mehr Angst vor ihm als vor den Schmerzen.
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    An einem der darauffolgenden Tage ließ Sönn uns Kadetten und die Offiziere zu sich rufen. Wir versammelten uns in seiner Stube, einem kargen Raum mit einer Pritsche, einem Hocker und einem wackligen Tisch. An der Wand hing ein Bild von General Cato. Cato war eine Legende und einer der berühmtesten Kämpfer unserer Tage. Sönn hatte mit ihm in der Schlacht von München Seite an Seite gekämpft.

    Wir jungen Soldaten bewunderten Kämpfer wie Cato. Wir trugen die Haare wie sie, knöpften uns die Jacke wie sie, imitierten ihre Sprache, ihren Gang, ihre Bewegungen. Wenn wir als Kinder eine Schlacht nachspielten, wollte jeder von uns Cato sein. Bilder mit seiner Unterschrift wurden von ihren Besitzern wie ein Schatz gehütet. Ich hätte einiges dafür gegeben, ihm wenigstens einmal die Hand schütteln zu dürfen.

    Sönn musterte uns eine Weile. Wie die meisten Soldaten war er kein großer Redner.

    »Meine Herren«, begann er. »Unsere Einheit wird verlegt.« Er machte eine Pause. »Nach Berlin.«

    Wir sahen uns überrascht an. Berlin war unsere Hauptstadt.

    »Die Senatswahl steht an.« Sönn hielt ein Flugblatt hoch.

    »Das stammt vom Befreiungsausschuss.« Er räusperte sich: »Wir werden die Wahl in einem Meer aus Feuer und Blut ertränken. Die verbrecherischen Senatsbürger werden ihre Macht nicht länger durch Scheinwahlen aufrechterhalten«, las Sönn und ließ das Blatt sinken. »Wir werden die kostbaren Ärsche der Senatsbürger schützen«, sagte er und machte ein missmutiges Gesicht. Sönn hasste die Senatsbürger, für ihn waren sie Parasiten, die auf unsere Kosten lebten. Zwar erließen sie die Gesetze, um zu verhindern, dass sich so etwas wie die Große Katastrophe wiederholen konnte, und sie gaben dem Volk Arbeit und Lohn mit ihren Fabriken und Höfen, aber ohne die Armee waren sie schutzlos. Unsere Waffen machten sie stark. Die Senatsbürger waren wie fette Fliegen, die sich an einer Blutlache mästeten.

    »Wir werden in zwei Stunden aufbrechen«, unterbrach Sönn meine Gedanken und schickte uns raus.

    »Mann!«, sagte Prüm, als wir draußen standen und unsere Käppis aufsetzten. »In die Hauptstadt. Stell dir das vor.«


    Er freute sich. Ich weniger. Ich war noch nie in Berlin gewesen und hatte auch nichts Gutes darüber gehört.

    Laut sollte es dort sein und sittenlos. Die Stadt war neben den Senatsbürgern überwiegend von Zefs bevölkert: Händler, Zeitungsschmierer, Prostituierte, Tagelöhner, Fahrkartenverkäufer. Jeder, dem Geld wichtiger war als die Ehre, kroch dort im Schlamm der Straßen herum.

    Außerdem gab es in Berlin zu viele Frauen. Und Frauen waren Gift für einen Soldaten. Sie brachten einen dazu, den Kampf weniger zu lieben und den Tod zu fürchten. Außerdem war ich ein Kämpfer und kein Wachhund der Senatsbürger.
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    Unsere Kompanie saß bereits auf den altersschwachen Mannschaftswagen, als Sönn sagte: »Ich muss euch noch ein, zwei Sachen mit auf den Weg geben.« Er sah aufmerksam in den Himmel, als würde da ein Hinweis stehen. »In Berlin gelten andere Regeln als bei uns.« Sönn sah uns an. »Die Senatsbürger waschen sich täglich.«

    »Was?«, fragte Bones empört. »Wissen die nicht, dass das schädlich ist?«

    Wir lachten, doch Sönn brachte uns mit einer Handbewegung zum Verstummen.

    »Außerdem werden wir in Berlin in richtigen Betten schlafen.«

    Jetzt murrten wir alle. Betten waren wir nicht gewohnt. Wir schliefen auf der nackten Erde, ganz selten auf Pritschen. Die Ärzte warnten uns immer wieder, wie schädlich das Schlafen in Betten sei. Die Matratze könnte das Rückenmark zerstören.

    »Ich habe hier ein Handbuch«, sagte Sönn und hielt mit spitzen Fingern ein kleines Buch in die Höhe. »Hier stehen alle Verhaltensregeln drin. Wir werden sie unterwegs auswendig lernen.« Er verzog den Mund. »Und wenn wir unseren Auftrag ausgeführt haben, werden wir uns mit diesen Regeln den Arsch abwischen.«

    Wir lachten, dann gab Sönn das Zeichen zum Aufbruch.

    Die Reifen schleuderten Schlamm und Steine hoch, und schlingernd nahm der Wagen Fahrt auf. Wir hatten uns Zeltplanen über die Köpfe gezogen, um uns vor dem Regen zu schützen. So saßen wir jeweils zu viert oder zu fünft unter diesem Schutz und spielten Karten oder dösten. Hin und wieder sah ich hinaus. Eine endlose Reihe von verkrüppelten Bäumen zog vorbei. Dahinter tauchten manchmal Ruinen auf, verlassene Geisterorte. Auf einem Acker hatte sich ein Flugzeug wie eine Blindschleiche mit der Schnauze in die schwarze Erde gewühlt. Ein Flügel ragte starr nach oben, der andere war abgebrochen. Es hieß, die Menschen wären mit diesen Dingern tatsächlich geflogen. Ich hielt das für ein Märchen. Ein Vogel von dieser Größe und diesem Gewicht wäre nie hochgekommen, wie sollte es da so ein Eisen-Monstrum schaffen? Man durfte nicht alles glauben, was man sich über die Zeit vor der Großen Katastrophe erzählte. Die Hälfte der Geschichten konnte man vergessen, und es blieb immer noch genug Unsinn übrig. Angeblich sollte es früher ein Wesen im Himmel gegeben haben, das uns beschützte. So eine Art Ein-Mann-Armee. Aber anscheinend war der Kerl bei der Großen Katastrophe stiften gegangen. So was nennt man Feigheit vor dem Feind, und es endet normalerweise vor dem Standgericht. Sönn hatte uns aus dem Buch vorgelesen, das das Wesen geschrieben hatte. Es ging viel ums Kämpfen und um Krieg. Das hatte uns gefallen.

    Endlich erreichten wir die Autobahn. Der Straßenrand war mit Autowracks übersät. Hinter einigen saßen Gerippe, die Hand am Lenkrad, als wollten sie gleich losfahren. Als wir um ein riesiges Schlagloch herumkurvten, musste ich mich an Prüm festhalten, um nicht runterzufallen. Er funkelte mich böse an.

    Hin und wieder zogen Besitzlose am Straßenrand entlang. Sie hatten ihre zerlumpten Kinder an sich gepresst und sahen uns ängstlich an. Ich formte mit meinen Fingern eine Pistole und zielte auf sie, während sie in einer Staubwolke verschwanden.

    Ein Hyänenrudel brach aus dem Dickicht am Straßenrand. Die Kameraden feuerten auf die quiekenden Tiere, bis eines getroffen zusammenbrach und mit den Beinen zuckte. Seine Artgenossen versammelten sich bellend um den Sterbenden, als würden sie sich verabschieden. Wir hassten diese Biester. Es hieß, sie würden nachts Leichen ausgraben und auffressen.

    Die Nächte fuhren wir durch. Zum Schlafen banden wir uns mit den Koppeln an den Streben fest, um nicht runterzufallen. Selbst gegessen wurde während der Fahrt. Kalte Kartoffeln mit Mais, die in großen Eimern lagerten und nach zwei Tagen von einer Pilzdecke überwuchert waren. Dazu ein Muschnik für jeden.

    Während der kurzen Pausen lehrte uns Sönn weitere Regeln, wie man sich Senatsbürgern gegenüber zu verhalten habe. So durfte man sie niemals berühren. Grüßen tat man sie, indem man die linke Hand hob und die Finger spreizte. Diese Regel stammte noch aus der Zeit kurz nach der Großen Katastrophe, als man Angst hatte, sich mit einer tödlichen Krankheit anzustecken. Nicht, dass wir Soldaten einander ständig anfassten, aber wer zusammen im Feld kämpft, der hat keine Angst vor Berührungen. Schließlich entlausten wir uns gegenseitig oder wärmten uns in kalten Nächten Rücken an Rücken. Wir lachten über die Senatsbürger. Sie wollten jedes Risiko ausschließen. Aber darauf nahm das Leben keine Rücksicht.

    Am Morgen des dritten Tages tauchten die ersten Gebäude Berlins in der Ferne auf. Am gelblichen Himmel hingen schorfige Wolken, die aussahen, als könnten sie jederzeit aufplatzen und einen Eiterregen auf uns niedergehen lassen. Wir fuhren durch die Ruinen der Außenbezirke, die seit der Großen Katastrophe nicht mehr bewohnt waren. Vorbei an einem zerfallenen Schloss mit einer vermoderten grünen Kuppel. Zwischen den zerstörten Gebäuden einer Universität sah ich etwas umherhuschen. Von Sönn wusste ich, dass dort Deportierte und Flüchtlinge hausten, die sich mit Gaunereien über Wasser hielten. Er hatte uns eingeschärft, sofort zu schießen, wenn uns etwas verdächtig vorkam. Und das taten wir auch. Wir feuerten mit Gummimantelgeschossen auf alles, was sich in den Ruinen herumtrieb, und wenn wir einen Aufschrei hörten, bekam der Schütze einen Punkt. Eine gute Übung für das Treffen beweglicher Ziele.

    Als wir an einer eingefallenen Säule, zu deren Füßen eine riesige Statue mit Flügeln, aber ohne Kopf lag, sahen wir das Stadttor. Dahinter hatten sich die Überlebenden verschanzt. Sönn hatte uns erzählt, dass sie eine alte, noch von irgendeinem Krieg übriggebliebene Mauer wieder aufgebaut und erweitert hatten. Der ganze Ostteil war jetzt gesichert wie eine Festung.
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    Vor dem Tor drängelte sich eine Menschenmasse wie die Maden um einen Kadaver. Händler, Bittsteller, Landflüchtige, Zefs. Von jedem Abschaum war etwas dabei. Unsere Fahrer hupten uns den Weg frei, aber irgendwann ging es weder vor noch zurück. Noch nie hatte ich so viele und so unterschiedliche Menschen auf einem Haufen gesehen. Ein Ochsengespann rumpelte an uns vorbei. Auf dem mit Möbeln vollgepackten Karren hockte eine uralte Frau, leblos, wie eine Mahnung an den Tod. Mit geschlossenen Augen schaukelte sie ungerührt hin und her. Dem Wagen folgten drei kleine Mädchen, die glänzende weiße Umhänge trugen und von einer dicken Gestalt mit Turmfrisur in einem zeltähnlichen Kleid begleitet wurden.

    »Senatsbürgerkinder«, sagte Wolf, der meinen Blick bemerkt hatte.

    Die Kinder trugen ihr langes Haar offen, ganz im Gegensatz zu den Bälgern der Zefs, die sich Zöpfe flochten, um nicht mit den Haaren in die Maschinen gezogen zu werden, an denen sie arbeiteten. Die Senatsbürgerkinder blickten stolz geradeaus und schienen das Geschehen um sie herum gar nicht wahrzunehmen.

    Am Rand dieses strömenden Flusses stand ein Mann und verkaufte gebratene Maulwürfe am Spieß. Die Biester schmeckten eklig, aber was blieb uns übrig, als sie zu essen? Sie waren eine absolute Plage geworden. Genau wie die Frösche.

    Vor uns ragte das von Säulen getragene Stadttor auf. Darauf thronte eine Siegesgöttin in einer Kutsche, die von vier Pferden gezogen wurde.

    »In dieser Stadt ist jeder willkommen«, sagte Wolf. »Und doch steht die Göttin mit dem Arsch zu den Ankömmlingen. Es gibt eine Legende, wonach sie dir auf den Kopf scheißt, wenn sie dich nicht mag.« Er lachte rau.

    Vom Tor hingen riesige Plakate herab. Auf einem blickte uns Burgers finsteres Gesicht entgegen. Ein anderes warnte vor herrenlosen Taschen, die mit Sprengstoff gespickt sein könnten.

    Die Luft war dick und feucht, auch wenn es seit Stunden nicht mehr geregnet hatte. Ich zerquetschte eine Mücke und beobachtete einen Streit zwischen zwei Männern, die ein grün und blau geschlagenes Zefmädchen an einem Strick hinter sich herzogen. »Sie ist wahrscheinlich aus ihrer Siedlung abgehauen«, raunte mir Wolf zu. »Und jetzt streiten sie, wer die Belohnung kassieren darf.«

    Wir stiegen ab, mit dem LKW kamen wir nicht weiter. Der riesenhafte Bones und der vernarbte Gordon schlugen mit ihren Knüppeln eine Schneise in die Menge.

    Endlich hatten wir uns bis zu den Posten durchgekämpft, die uns durchwinkten. Ich duckte mich unwillkürlich, als wir durch das Tor gingen. Wer wusste schon, ob an Wolfs Legende nicht etwas Wahres war.

    Dann betrat ich die Stadt und wäre am liebsten wieder umgekehrt. Auf dem großen Platz wimmelte es von Menschen. Gestank hing in der Luft, als würde unter der löchrigen Asphaltdecke etwas verwesen. Ich würgte.

    Langsam drehte ich mich im Kreis. So hoch hatte ich mir die Häuser nicht vorgestellt. Ich kannte nur die Hütten der Zefs und ein paar Fabriken und Kasernen, aber was hier herumstand, übertraf alles. Auch an Schäbigkeit. Die Gebäude erinnerten eher an Totenhäuser. Ihre Fenster waren zugenagelt oder zerbrochen, die Fassaden von Einschüssen zersiebt. Trotzdem musste dort jemand hausen; eine Wäscheleine spannte sich zwischen zwei Fenstern, aus einem anderen wehte ein löchriger Vorhang.

    Alle Menschen waren in Eile und drängelten durcheinander. Schwerbewaffnete Soldaten standen wie Felsen in diesem Gewühl und musterten jeden aufmerksam. Eine verzerrte Stimme plärrte unentwegt aus einem Lautsprechermast, ich verstand kein Wort. Ein Mann rempelte mich an. Er war auf der Flucht vor zwei Seuchenpolizisten in Schutzanzügen und mit Gesichtsmasken. Als sie ihn einholten, schlugen sie ihm mit ihren Stöcken in die Nieren, bis er quiekend zusammenbrach.

    Sönn fragte einen der beiden, wo die Registrierungsstelle sei. Der Polizist zeigte auf ein riesiges Haus direkt vor uns. »War früher mal ein Luxushotel. Da haben nur die

    Piekfeinen gewohnt, und jetzt schleusen sie da den Abschaum in die Stadt.« Er lachte dumpf durch seine Maske.

    Vor dem Gebäude warteten erschöpfte Zefs in einer langen Schlange. Ihre Kinder schliefen ausgestreckt auf dem Weg.

    »Das Eingangstor zur Zivilisation«, lachte Wolf neben mir.

    Sönn befahl uns zu warten und winkte Bones und Gordon, ihn zu begleiten. Ich sah den dreien nach, bis sie im Hotel verschwunden waren. Neben mir trabte ein Zef vorbei, der eine Senatsbürgerin auf den Schultern trug, die ihn zur Eile antrieb. Der Mann keuchte mit hochrotem Gesicht. Prüm lachte. »Wenn du erst mal so tief gesunken bist und andere für ein paar Kreuzer tragen musst, kannst du dich gleich erschießen.« Er klatschte begeistert in die Hände. »Ist das eine wanzige Stadt!«

    Mir gefiel das alles nicht. Viele Menschen hatten leere Augen, als hätten sich ihre Seelen davongemacht.

    »Was ist das denn für einer?«, fragte Prüm und zeigte auf einen halbnackten Mann, der witternd wie ein Tier näher kam. Der Mann streckte bittend die Hand aus und verbeugte sich dabei pausenlos. Prüm trat ihm in die Seite, dass er jaulend umfiel und vor Schreck lospinkelte.

    »Stinkende Zefs«, schimpfte Prüm.

    In diesem Moment kehrte Sönn zurück. An seiner Seite ging ein Mann, der mir bekannt vorkam. Eine wulstige Narbe zog sich quer über seinen Hals, als habe jemand versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden. Die Gesichtshaut des Mannes spannte sich und sah aus wie hinter den Ohren festgezurrt. Das kurzgeschnittene Haar wirkte wie in die Kopfhaut genagelt. Ich bekam eine Gänsehaut. Der Mann war älter als auf den Bildern, doch er war es tatsächlich: Cato! Der berühmte General Cato. Wir nahmen augenblicklich Haltung an.

    »Guten Tag, meine Herren«, begrüßte uns Cato mit einer hohen und heiseren Stimme, die nicht zu seiner Erscheinung passte.

    »Ich hoffe …«

    Da zerriss ein scharfer Knall die Luft. Die Straße bebte, Scheiben klirrten. Das Echo der Explosion pfiff wie ein Querschläger zwischen den umliegenden Häusern hin und her. Wir warfen uns instinktiv zu Boden, nur Cato blieb ungerührt stehen und sah uns lächelnd an. »Eine Bombe, meine Herren. Der Befreiungsausschuss ist fleißig, kurz vor der Wahl.«

    Er kicherte. »Ihr werdet euch daran gewöhnen.«

    Ich klopfte mir den Staub von der Uniform und blickte in die Richtung, aus der die Explosion gekommen war. Eine dünne Rauchfahne stieg von dort auf. Ein Auto der Medizinischen Abteilung raste an uns vorbei. Die Lautsprecherstimme war kurzzeitig verstummt, jetzt plärrte sie ungerührt weiter.

    »Wir werden euch erst mal Passierscheine besorgen, damit ihr euch in der Stadt bewegen könnt«, sagte Cato und winkte einem seiner Männer, der uns über einen Seiteneingang ins Registrierungsgebäude und in einen leeren Warteraum führte. Nach kurzer Zeit tauchten ein paar Frauen in grauen Kitteln auf, die unsere Namen und unsere Einheit notierten. Sie schrieben im Stehen und benutzten dabei dünne Bretter als Unterlage, die sie zwischen Fingerspitzen und Armbeuge geklemmt hatten. Anschließend mussten wir warten, während sie unsere Passierscheine ausstellten.

    Mich hielt es nicht auf dem Stuhl, und so sah ich mich ein bisschen um. Hinter einer halb angelehnten Tür standen ausgemergelte Männer, Frauen und Kinder mit nackten Oberkörpern. Ärzte in Schutzanzügen horchten sie ab, guckten ihnen mit Lampen in die Münder, in die Augen, in die Ohren. Die Gesunden bekamen einen Passierschein. Die Kranken wurden aussortiert und durften Berlin nicht betreten. Viele fingen an zu weinen und klammerten sich an ihre gesunden Familienmitglieder, aber die Seuchenpolizei riss sie auseinander.

    »Kjell, wo steckst du denn?«

    Es war Prüm.

    »Hier«, sagte er und hielt mir meinen Passierschein hin.

    »Was ist?«, fragte er, als ich zögerte.

    »Werden wir auch untersucht?«, wollte ich wissen.

    »Wozu denn? Wir sind Soldaten und kein Abschaum.«

    Ich schüttelte den Kopf und musste über mich selbst lachen.

    Dann betraten wir Berlin. Eine breite Prachtstraße führte Richtung Osten. In der Mitte trabten Pferdebahnen, an deren überfüllten Wagen die Passagiere wie reife Trauben schaukelten. Cato baute sich vor uns auf. »Männer!«, rief er mit seiner hohen Stimme. »Ab jetzt wird es ernst. Mit den Passierscheinen seid ihr befugt, alle Stadtsektoren zu betreten, außer jenen der Senatsbürger und den verbotenen.« Er machte eine Pause und räusperte sich.

    »Morgen in aller Frühe werdet ihr zuerst den M-Sektor kennenlernen. Wir werden da ein bisschen aufräumen.« Er kicherte hexenartig. »Der menschliche Müll da hat sich in letzter Zeit etwas zu sehr ausgebreitet.«
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    Sie brachten uns in einer Kaserne im Stadtzentrum unter.

    In den zugigen Räumen lagen Bücher verstreut auf dem Boden. »Das war mal eine Bibliothek«, sagte der Wachhabende. »In solchen Häusern konnten die Zefs früher Bücher ausleihen. Aber jetzt kann ja keiner mehr lesen, und man kann mit dem alten Papier gut Feuer machen.« Er hob ein Buch auf, riss ein paar Seiten raus und hielt ein Streichholz an das Papier, das flammend aufloderte.

    Da niemand von uns auf einer Pritsche schlafen wollte, reihten wir die Dinger an der Wand auf, wo sie wie wartende Särge standen, und legten uns auf den verschlissenen Teppichboden. Neben mir schnarchte Prüm, während ich krampfhaft versuchte einzuschlafen. Aus Langeweile fing ich an, die Wanzen zu zählen, die auf mir herumkrabbelten. Bei 38 hörte ich auf. Eine Stimme rief Befehle durchs Haus, eine Tür schlug krachend zu. Ich zündete meine Kerze an, griff mir eins der herumliegenden Bücher – das Titelblatt war abgerissen – und schlug es auf: »Du bist tot, Motherfucker!«

    Das gefiel mir, auch wenn ich nicht wusste, was Motherfucker bedeutete. Ich blätterte weiter: »Auf Hiphop standen wir übrigens alle.«

    Hiphop, wieder so ein Wort, das ich nicht verstand. Was für ein Schwachsinn! Vor lauter Langeweile riss ich ein paar Seiten raus und faltete Papierschiffchen, bis ich müde wurde und inmitten meiner Flotte einschlief.

    Am Morgen brachte ich nur mit Mühe mein Frühstück runter, das aus fauligem Brot, kalten Kartoffeln und einem Muschnik bestand. Prüm hatte sich ein Stück abseits gesetzt, was mir nur recht war. So ließ ich mich neben Wolf nieder, der geistesabwesend in seiner Tasse rührte. »Das wird ein harter Tag heute«, versuchte ich ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Wolf grunzte nur ein paarmal, um mich dann vollständig zu ignorieren.

    Nach dem Frühstück bekam jeder einen Becher Ketamin. Das Zeug machte unempfindlich gegen Schmerzen. Ich trank meine Ration in einem Zug. Es brannte ein wenig auf der Zunge, meine Kopfhaut kribbelte, und ich spürte, wie sich das Ketamin angenehm warm in meinen Adern ausbreitete. Ich fühlte mich leicht und unverwundbar. Ich liebte dieses Gefühl, wenn jede Faser meines Körpers sich wie eine Bogensehne spannte. In diesem Moment war ich zu allem bereit.

    Wir bekamen jeder einen Schlagstock, der so lang wie mein Arm und mit eisernen Nieten gespickt war. Ich konnte es kaum erwarten, ihn auszuprobieren. Außerdem rissige Brustpanzer aus Blech und einen Schild, der so groß war wie ich. Auch Catos Männer nahmen an dem Einsatz teil, finster aussehende Kameraden, die genauso bissig wirkten wie die zahlreich herumstreunenden Köter in Berlin.

    Die Motoren liefen sich warm, und Dieselgestank hing schwer in der Luft, als Cato und Sönn leicht schwankend auftauchten. Catos Leute jubelten, worauf er abwinkte und sich auf das Trittbrett des vorderen LKW schwang: »Männer!«, rief er. »Der M-Sektor gehört zu den gefährlichsten in der Stadt. Dort regieren die Banden, ansonsten hausen da nur Zefs. Im Grunde genommen ist mir diese menschliche Schlacke egal. Sollen sie sich doch gegenseitig abschlachten. Ich persönlich würde da am liebsten mit einem Flammenwerfer reingehen und alles gründlich reinigen.« Er machte eine Pause, die Kameraden lachten. »Aber der Senat und vor allem unser geschätzter Kanzler wünschen sich eine ordentliche Razzia. Also zeigt unseren Kameraden vom Lande mal, wie das bei uns läuft.«

    Catos Männer johlten und trampelten mit den Füßen.

    »Sechsergruppen«, befahl Cato. »Jede von einem Sperber begleitet. Wenn die Drecksäcke die Tür nicht aufmachen: Eintreten! Widersetzt sich jemand der Verhaftung: Erschießen!«

    Ich konnte es kaum erwarten, zuzuschlagen. Das Ketamin wütete in meinen Adern und schrie: Los! Los! Los!

    »Und Vorsicht!« Cato hob warnend den Finger. »Im M-Sektor haben sogar die Weiber und die kleinen Kinder Reißzähne.«

    Er lachte, kletterte in den Wagen und gab den Befehl zur Abfahrt. Wir fegten aus dem Hof und jagten in halsbrecherischem Tempo die Straßen entlang. Eine Sirene auf dem Dach des LKW jaulte unablässig und scheuchte Fußgänger und Pferdebahnen aus dem Weg. Beinahe wären wir in eine Gruppe von Menschen gerast, die über die Straße liefen und uns nicht kommen sahen. In letzter Sekunde spritzten sie wie Regentropfen auseinander.

    Selbst an den Kontrollpunkten, die wie Schleusen zwischen den einzelnen Sektoren saßen, drosselten die Fahrer ihre Geschwindigkeit kaum. Einmal rammten wir eines der Wachhäuschen. Je näher wir dem M-Sektor kamen, desto verfallener wurde die Gegend. Ein ständiger Brandgeruch hing in der Luft. In vielen Häusern waren die Fenster rausgebrochen. Die dunklen Löcher schienen uns stumm zu warnen: Kehrt um!

    Zweimal versperrten Barrikaden aus alten Möbeln, Reifen und Holz die Straße.

    »Diese Bastarde«, schimpfte einer von Catos Leuten, dem ich dabei half, ein Bettgestell wegzutragen. »Sie lieben es, uns das Leben schwerzumachen.«

    Zefs bewarfen uns aus den umliegenden Häusern mit Abfall. Dröhnend landete ein löchriger Stiefel auf der Motorhaube unseres LKW. Erst als einer der Sperber eine Salve in die Luft feuerte, verschwanden die Angreifer.

    Die Straßen waren mit lumpig gekleideten Kindern aller Altersklassen bevölkert. Sie standen in Grüppchen zusammen, gingen mit ihren Einkaufsbeuteln in düstere Kellergeschäfte und fuhren mit der Pferdebahn, als spielten sie Erwachsene.

    Ich fragte einen der Kameraden nach den Eltern.

    Er lachte. »Wo sollen die schon sein? Die liegen in ihren Betten und verfaulen vom Crystal.«

    »Crystal?«, fragte ich ahnungslos.

    Er sah mich lachend an. »Eine Droge. Macht dumm, bösartig und lässt deine Zähne verfaulen. Wo hast du bis jetzt gesteckt, Junge?«

    Ich zuckte die Schultern.

    »Willkommen in Berlin«, sagte er grinsend. »Der Stadt der Zukunft.«
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    Der M-Sektor bestand aus Hochhäusern, die wie Giftpilze in den schmutzigen Himmel wuchsen. Hohe Mauern – mit Stacheldraht bewehrt – sollten den Bewohnern das Rüberklettern unmöglich machen. Wer raus- oder reinwollte, musste durch den Kontrollpunkt, und der war mit schwerbewaffneten Soldaten besetzt.

    »Das nutzt gar nichts. Die buddeln Gänge wie die Maulwürfe, graben sich unter der Mauer durch, unter der Straße und tauchen dann in irgendeinem Haus auf der anderen Seite wieder auf«, sagte der Kamerad neben mir und spuckte aus. »So kriegen sie das verdammte Crystal raus.«

    »Warum machen wir die Löcher nicht zu?«, fragte ich.

    Er hob die Schultern. »Wozu? Wenn wir eins zuschütten, buddeln sie drei neue. Außerdem interessiert das keinen von den Politikern. Nur jetzt vor der Wahl dürfen wir dem Abschaum ordentlich auf die Fresse hauen.« Er zeigte auf einen Mann, der einen klobigen Fotoapparat um den Hals hängen hatte und eifrig in seinen Block schrieb. »Da darf dann auch so ein Zeitungsschmierer ordentlich Fotos machen, wie wir hier aufräumen. Hey, Zoon!«, winkte er dem Zeitungsmann zu, der auch gleich ein Bild schoss und sich dankbar verbeugte.

    Die löchrigen Straßen im M-Sektor waren mit Müll und ausgebrannten Autowracks gesäumt. Ein Blätterhaufen kokelte vor sich hin. Die Überreste eines großen Tieres verwesten auf einem Rasenstück. Die Wände waren mit Einschüssen und Parolen wie TOD DEN SENATSSCHWUCHTELN beschmiert. Ein Kinderfahrrad steckte in der zerbrochenen Schaufensterscheibe eines Geschäfts, über dem irgendwas mit Schuhen stand. Das ganze Viertel sah tot aus, als würden hier nur noch Erinnerungen vor sich hin gammeln.

    Ich konnte kaum erwarten, dass es losging. Vom Ketamin bis unter die Kopfhaut elektrisiert, trat ich ein paarmal gegen ein Autowrack, um mich abzureagieren. Dann kam der Befehl zum Losschlagen. Vorsichtig näherten wir uns einem der Hochhäuser und spähten durch die zersplitterte Glastür hinein. Manchmal legten die Bewohner Sprengstofffallen, hatte mir ein Kamerad erklärt. Im Hausflur war es finster, so dass wir unsere Taschenlampen benutzen mussten. Ich ließ den Schein über die Wände gleiten, sie waren mit Kritzeleien übersät.

    Unser Anführer hämmerte an die erste Wohnungstür. Als sich nichts rührte, trat er sie ein. Modriger Geruch wie aus einem alten Bunker wehte uns entgegen. Der Sperber stürmte voran, das Gewehr im Anschlag, und feuerte zur Abschreckung eine Salve in die Decke. Wir folgten ihm in den engen Flur, die Schlagstöcke erhoben. Im hinteren Zimmer fanden wir die Bewohner, die in einer Ecke hockten und uns ängstlich entgegensahen. Ich schrie einen an: »Zeig mir deine Identitätskarte, du Mottenfucker! Sonst mach ich mit dir Hiphop.«

    Er sah mich verständnislos an, kam aber sofort hoch und kramte in seiner Hosentasche. Um ihn anzutreiben, schlug ich ihm meinen Knüppel in den Magen. Dann nahmen wir die Bude auseinander, schlitzten Matratzen und Decken auf, und während Bettfedern wie Ascheflocken durch die Räume schwebten, zerschlugen wir die Möbel. Ich war wie im Rausch.

    »Wo habt ihr die Drogen versteckt?«, brüllte unser Anführer. Ein Kind weinte, die Mutter versuchte vergeblich, es zu beruhigen.

    »Mach’s Maul auf«, brüllte unser Anführer den Vater an. »Sonst schlag ich deinem hässlichen Balg seinen Idiotenschädel ein.«

    Als der Mann nicht sofort reagierte, bekam er einen Knüppel zwischen die Rippen, worauf er sich ächzend krümmte. Zwei andere Männer sprangen auf, doch da droschen die Kameraden schon mit ihren Schlagstöcken auf sie ein. Ich schwang meinen wie eine Keule und schlug ihn einem Jungen auf den Rücken, der seufzend zu Boden fiel, wie ein Sack, dem man die Luft rausgelassen hatte. Wir prügelten eine Weile auf sie ein, bis wir sicher waren, dass sie sich nicht mehr wehren konnten. Dann zogen wir weiter und arbeiteten uns von Wohnung zu Wohnung. So oder ähnlich lief es überall.

    Unsere Ausbeute nach sechs Stunden bestand aus einem alten rostigen Revolver, zwei Macheten, acht Messern, einem Dolch mit abgebrochener Klinge, einem kleinen Beutel Amphetamin und zwei von der Stadtmiliz gesuchten Männern.

    Unseren Kameraden war es nicht besser ergangen.

    Keine Drogenküche, keine Drogendepots, nur etwa ein Dutzend Gefangene und ein paar Krümelchen Crack.

    Cato baute sich drohend vor den Gefangenen auf, von denen viele in meinem Alter waren. Sie stanken, waren schmutzig, hatten wirres Haar und sahen aus wie bösartige Tiere. Während die Mädchen stumm auf den Boden starrten, blickten ihn die Jungs herausfordernd an. »Also, ihr Ratten. Ihr habt die Wahl. Entweder sagt ihr uns, wo die Giftküchen sind, oder wir nehmen euch mit. Und das bedeutet für jeden von euch ein paar Jahre Arbeitslager.«

    Er sah einen nach dem anderen an, aber niemand machte den Mund auf. »Das Gesetz des Schweigens, was? Wir werden euch die Schnauzen mit der Brechstange aufhebeln.« Er gab den Wachen einen Wink. »Ladet diesen Abfall auf.«

    In der Zwischenzeit hatten sich immer mehr Bewohner in einiger Entfernung gesammelt. Anfangs standen sie nur da und sahen uns zu. Dann fingen die ersten an zu rufen: »Gebt uns unsere Kinder zurück!«

    »Dieses verdammte Geschmeiß!« Cato war rot vor Wut.

    »Wenn sie näher kommen, knallt ihr sie ab«, befahl er den Sperbern. Da trat ein älterer Mann aus der Gruppe vor und kam langsam auf uns zu. Er hatte die Arme erhoben, an seinem Handgelenk flatterte ein weißes Tuch wie eine Fahne. Komisch, dachte ich noch, irgendwie passt so eine zivilisierte Geste gar nicht zu diesen Leuten, da überschlugen sich die Ereignisse. Ein Stein, von einem Kind geworfen, verletzte einen Kameraden am Bein. Als dieser aufschrie, hielt einer der Sperber das für das Signal zum Losschlagen und schoss in die Menschenmenge, die sich schreiend zu Boden warf. In dem allgemeinen Wirrwarr gab Cato den Befehl zum Angriff. Brüllend und mit erhobenen Stöcken, stürmten wir auf die Zefs los, die aufsprangen und wie die Hasen flüchteten. Aufgepeitscht von Catos spitzen Schreien, schlug ich auf alles ein, was sich bewegte. Dann krachten wieder Schüsse. Vor mir fiel jemand um. Mehrere Zefs gingen mit Steinen und Ästen auf uns los. Drei von ihnen hatten einem Kameraden den Schlagstock weggerissen und schlugen schreiend auf ihn ein. Ein Stein riss mir die Wange unterhalb des Auges auf. Rasend vor Wut knüppelte ich eine Frau nieder. Sie fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden und presste schützend die Arme vor das Gesicht. Sie wimmerte, und zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Als ich erneut zuschlagen wollte, fiel mir auf, dass sie etwa im Alter meiner Mutter war. Ich ließ sie liegen und stürmte weiter. Ein unbeschreiblicher Lärm erfüllte die Luft, eine Mischung aus menschlichen Stimmen, Kinderweinen, splitternden Knochen und Schüssen. Doch dann kam noch etwas dazu: ein feines Summen, als ob die Luft vibrierte. Und dann explodierte ganz in meiner Nähe ein Sprengsatz. Ich fühlte die Hitzewelle siedend über mich hinweggehen. Und plötzlich war mir, als hätte jemand die Welt verlangsamt. Jede Bewegung war schleppend, wie unter Wasser. Ich sah eine Gewehrkugel aus dem Lauf fliegen und hatte das Gefühl, ich könnte sie einfach aus der Luft pflücken. Dann war es vorbei, und die Erde drehte sich wieder in ihrer normalen Geschwindigkeit. Ich hörte Schreie, die schrill wie eine Kreissäge in meinen Ohren schmerzten. Ich sah das Blut, das die Straße herunterfloss. Überall lagen Verwundete. Ich hätte mich am liebsten ausgeruht, doch da stürmte Cato mit ein paar Männern an mir vorbei, und ich rannte automatisch mit. Wer von den Angreifern noch laufen konnte, floh in wilder Hast. Wen wir erwischten, den knüppelten wir nieder.

    Es dämmerte bereits, als wir unsere Jagd beendeten. Mein Arm schmerzte vom Zuschlagen, und meine Hände waren rot verfärbt. Wir trieben die Gefangenen zusammen und legten ihnen Handschellen an. Immer wieder krachten Schüsse.

    Mir war schlecht. Ich hatte mehrere kleine Wunden, die brannten, und ich fühlte mich wie ausgekotzt. Außerdem hatte die Wirkung des Ketamins nachgelassen, und Kälte kroch durch meine Knochen.

    Cato hielt ein Schnellgericht ab. Einer der Offiziere wurde zum Verteidiger ernannt, doch ihm gingen bald die Argumente aus, und Cato verurteilte die Angeklagten zum Tod. Gleich darauf jedoch begnadigte er sie und verurteilte sie zu lebenslangem Arbeitslager. Die Kameraden johlten und lobten sein großes Herz. Cato grinste und hob abwehrend die Hände. Eine unschuldige Geste, die ich noch oft an ihm beobachten sollte. Es war bereits dunkel, als wir endlich aufbrachen. Ich saß auf demselben Wagen wie Cato und Sönn, die sich leise unterhielten und lachten. In ein paar Jahren bin ich wie ihr, dachte ich und sank vor Erschöpfung in einen farblosen Schlaf.
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    Ich zog meinen wasserdichten Umhang über und kontrollierte meine Ausrüstung. Wir würden die Senatsbürger bei der Wahl vor Anschlägen schützen und die Zefs fernhalten. Wählen durften nur Senatsbürger und ihre Sippen und ranghohe Offiziere.

    Aus dem Lautsprecher quasselte es unaufhörlich, und die wahlberechtigten Familien wurden dazu aufgerufen, ihre Stimmen abzugeben. Am Abend zuvor hatte Cato noch eine Rede gehalten. »Männer, ihr seid die Besten«, rief er.

    »Nur ihr garantiert die Freiheit. Die Senatsbürger können sich glücklich schätzen, von euch beschützt zu werden.«

    Wir jubelten und riefen Catos Namen. Er lächelte. Klein und gefährlich stand er vor uns wie ein tödlicher Skorpion. Bereit zum Zuschlagen. Sönn hatte uns erzählt, dass Cato für den Senat kandidierte.

    »Wir brauchen einen Mann, der diese Quasselbude aufmischt. Die Senatsbürger bekommen sonst immer mehr Macht«, war Sönns Kommentar gewesen. »Und Cato ist der Einzige, der das Zeug dazu hat.«

    Mir war es rätselhaft, was Cato im Senat zu suchen hatte, er war doch Soldat. Reden war etwas für die verweichlichten Senatsbürger. Aber wenn Cato und Sönn das für richtig hielten, dann tat ich es erst recht.

    Das Wahlhaus war eine ehemalige Kirche, deren Dach an vielen Stellen mit Wellblech geflickt war. Wir bezogen rund um das Gebäude Stellung. Der Himmel war steingrau, und es regnete wie gewohnt. Und doch standen viele Senatsbürger an, um ihre Stimme abzugeben.

    In ihren weißen, weiten Gewändern zogen sie an mir vorbei wie ein blasser Wurm. Wolf hatte mir verraten, dass sie diese Kleider trugen, weil sie Angst hatten, dass sich in den Nähten krankmachendes Ungeziefer einnistete.

    Als Cato in seiner Prachtuniform auftauchte, um seine Stimme abzugeben, jubelten wir ihm zu. Er erinnerte uns noch einmal an unsere Pflicht, den Staat zu schützen, worauf sogar einige Senatsbürger Beifall klatschten und »Hört! Hört!« riefen.

    »Unser Land ist in Gefahr!«, sagte er laut mit seiner hohen, dünnen Stimme. »Der Feind steht schon vor unseren Toren. An uns selbst ist es, zu entscheiden: Wollen wir kämpfen oder haben wir uns schon aufgegeben. Die Terroristen nutzen jede Schwäche gnadenlos aus.« Er hob den Zeigefinger. »Wir aber werden sie verfolgen und mit Stumpf und Stiel ausrotten. Keine Gnade!«

    »Keine Gnade!«, riefen jetzt auch einige der Senatsbürger, und immer mehr stimmten ein.

    Cato hatte uns zur Feier des Tages heiße Kartoffeln bringen lassen, die wir unter einer aufgespannten Plane aßen. Prüm zerdrückte ein paar Wanzen, die er aus den Nähten seiner Uniform gepult hatte und mischte sie in sein Essen. »Wenigstens ein bisschen Fleisch«, sagte er kichernd.

    Plötzlich war alles in Aufruhr. Der Kanzler fuhr in einem offenen Wagen vor. Ich stand auf, um ihn besser sehen zu können. Sein Name war Amandus. Was für ein weibischer Name, dachte ich. Doch der Mann, der aus dem Wagen stieg, sah ganz anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Amandus war groß und hager und trug sein graues Haar militärisch kurz, was unüblich war für einen Senatsbürger. Sein prachtvoller, langer Mantel war mit roten Runen bestickt.

    Unter uns Soldaten war Amandus verhasst. Es war bekannt, dass er keinen Krieg und keine Kämpfe mochte. Amandus setzte auf Friedensverhandlungen und streckte unseren Feinden die Hand entgegen. Nicht wenige von uns warteten darauf, dass sie ihm abgebissen wurde. Wie oft hatte ich Sönn fluchen hören, wenn die Rede auf den Kanzler kam.

    Mir fiel auf, dass Amandus nicht geschminkt war. Die meisten Senatsbürger kleisterten ihre Gesichter mit Unmengen von weißer Farbe zu. Männer wie Frauen.

    Sie verbargen damit ihre Haut, da diese das Alter und den Gesundheitszustand anzeigte. Und alt und krank wollte niemand sein, denn das galt als unrein.

    Viele Senatsbürger malten sich zusätzlich goldene Sonnensymbole auf die Gesichter.

    Neben Amandus saß seine Tochter, der er jetzt beim Aussteigen half. Amandus hatte sie allein aufgezogen, weil ihre Mutter früh gestorben war.

    »Er spielt Mutter für die Kleine«, hatte sich Cato lustig gemacht. »Ob man dabei ein Mann bleibt, wage ich zu bezweifeln.«

    Keiner verstand, warum er das Mädchen behalten hatte. Mutterlose Kinder wurden für gewöhnlich ausgesetzt oder in ein Heim gegeben. Ich sah sie mir genauer an. Sie war etwa in meinem Alter. Ihr dunkles, fast schon schwarzes Haar hatte sie zu einem Kranz nach Art der Zefmädchen geflochten. Das war eine Mode unter den

    Senatsbürgerkindern.

    Amandus’ Tochter trug einen blutroten Mantel, dazu einfache Stiefel, mit denen sie fest auftrat, als müsste sie sich vergewissern, dass der Boden sie auch trug. Sie war schlank wie ihr Vater und hatte ebenso wie er eine kerzengerade Haltung. Doch während Amandus gelöst wirkte, hatte seine Tochter etwas Wachsames an sich. Sie erinnerte mich an eine entsicherte Pistole. »Die wäre doch was für dich«, flüsterte Prüm und stieß mir seinen Ellenbogen in die Rippen. »Sie heißt Leela und nutzt ihren hübschen Kopf am liebsten zum Denken, heißt es.«

    »Na und?«, zischte ich ihn an.

    »Du kennst doch den Spruch: Weiber und Soldaten sollen nicht denken, sondern Befehle befolgen. In der ihrem Hirn ist garantiert genauso viel Scheiß drin wie in deinem. Ihr würdet gut zusammenpassen.«

    »Halt die Schnauze, Prüm.«

    Er lachte meckernd.

    Amandus und seine Tochter schienen auf etwas zu warten. Als ein weiterer Wagen ankam, wollte Leela weitergehen, doch Amandus hielt sie zurück und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie schüttelte den Kopf, riss sich los und stellte sich ein Stück abseits.

    Aus dem angekommenen Wagen stieg der Senator für Innere Angelegenheiten, wie mir Prüm erklärte. Ich fragte mich, woher er so gut informiert war. Ein zweiter Mann, der wie eine jüngere Ausgabe des Senators aussah, kletterte hinterher. Er war ein Schönling mit langem Haar und einer Uniform mit einem verzierten Messer am Gürtel. Manche Senatsbürger bekleideten ehrenhalber einen Offiziersrang, dabei hatten sie nicht wirklich etwas zu befehlen, und kämpfen taten sie auch nicht. Die Senatsbürger lehnten Gewalt ab. Dafür gab es die Armee. Aber viele dieser uniformierten Bürgersöhnchen machten sich wichtig und verbreiteten schlechte Luft, weshalb wir sie Stinker nannten. Der Stinker sah sich um, und sofort sprang ein Uniformierter herbei und nahm ihm den Mantel ab.

    »Er heißt: Donard«, sagte Prüm.

    »Das ist nur ein anderes Wort für Arschloch«, gab ich zurück.

    »Er ist Leelas Bräutigam«, sagte Prüm.

    »Was interessiert mich das?«, herrschte ich ihn an und dachte gleichzeitig, dass Leela und Donard gut zueinander passten. Der gleiche hochmütige Ausdruck, die gleichen kalten Augen. Ich wischte die Gedanken weg und konzentrierte mich auf meine Aufgabe.

    Amandus hatte inzwischen Cato begrüßt und sich dann zum Wählen angestellt. Während er langsam weiterrückte, unterhielt er sich abwechselnd mit seinem Vorder- und Hintermann.

    Als Amandus auf meiner Höhe war, passierte es: Ein Mann stürzte auf ihn zu und riss ihn um. Die beiden prallten gegen mich, und wir landeten alle drei auf der Erde. Geistesgegenwärtig schlug ich auf Amandus’ Angreifer ein und riss an seinem Ohr. Er fluchte, schlug um sich und traf mich an der Stirn. Ich trat nach ihm, doch da waren schon die Kameraden da und knüppelten auf den Mann ein. Jemand zog mich hoch. Amandus war bereits auf den Beinen und stand ruhig da. Nur seine Unterlippe zitterte ein wenig. Ich hatte erwartet, dass er kreischen und sich wie ein Weib benehmen würde, doch stattdessen beruhigte er seine Tochter, die ihm immer wieder weinend über das Haar strich. Amandus sah sich um, entdeckte mich und winkte mich heran.

    »Bist du verletzt?«, wollte er wissen.

    Ich sah an mir herunter und merkte, dass meine rechte Hand blutig war und ich etwas zwischen den Fingern hielt: das Ohrläppchen des Angreifers. Angewidert warf ich es weg.

    Amandus blickte mich ruhig aus seinen grauen Augen an.

    »Ich danke dir!«, sagte er. »Du hast mich und meine Familie vor großem Schaden bewahrt.«

    Ich grüßte ihn, indem ich die linke Hand hob und die Finger spreizte, wie Sönn es uns beigebracht hatte. Amandus aber nahm meine Hand und schüttelte sie, woraufhin einige Senatsbürger um uns herum angewidert aufstöhnten.

    »Ich habe nur meine Pflicht getan, Kanzler«, sagte ich.

    Sönn hatte uns beigebracht, bescheiden zu sein und uns niemals einen Triumph anmerken zu lassen. Leela warf mir aus ihren kastanienbraunen Augen einen misstrauischen Blick zu.

    Hinter uns brüllte Cato die Kameraden an: »Was seid ihr für Versager? Fast wäre es einem Terroristen gelungen, den Kanzler zu töten. Wenn dieser junge Kamerad nicht gewesen wäre …«, er zeigte auf mich, »… der euren Arsch gerettet hat, dann würdet ihr noch heute allesamt in der Mine landen.«

    Amandus fiel ihm ins Wort. »Cato, wir wissen nicht, ob der Mann ein Terrorist war. Vielleicht war es ein Verwirrter, der …«

    »Das war ein gezielter Angriff, Exzellenz«, fiel Cato ihm ins Wort und sprach mit lauter Stimme, so dass jeder es hören musste: »Ich habe dir so oft geraten, Kanzler: Lass die Wahl ausfallen und ruf stattdessen den Ausnahmezustand aus. Du spielst nur unseren Feinden in die Hände. Du siehst ja, was sie alles unternehmen, um den Frieden zu erschüttern.«

    Amandus straffte sich und erwiderte: »Die Wahl wird fortgesetzt.«

    »Du machst einen Fehler«, sagte Cato.

    »Das werden wir im Senat besprechen«, antwortete Amandus ruhig und ließ ihn stehen, um sich in die Schlange der Wähler einzureihen.

    Ich verstand nicht, weshalb der Kanzler den Anschlag runterspielte, als sei er nur eine Kleinigkeit gewesen. Ich an seiner Stelle hätte augenblicklich Fluchtlöcher gestopft, die Armee in Bereitschaft versetzt und die Stadt unter Catos Befehl gestellt.

    »Verdammt!«, sagte Cato neben mir grimmig. Doch im selben Augenblick wechselte seine Stimmung, und er schlug mir lachend auf die Schulter. »Großartig, mein Junge«, sagte er. »Du hast eine große Zukunft vor dir. Wie heißt du?«

    »Er heißt Kjell«, sagte Sönn, der plötzlich neben uns stand und mich ruhig ansah. Ich wusste, wie stolz er auf mich war.

    »Was passiert mit dem Mann?«, fragte ich und zeigte auf Amandus’ Angreifer, der auf der Rückbank eines Jeeps saß. Er presste die Hand auf sein blutendes Ohr, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Seine gerade Haltung verriet den ehemaligen Soldaten.

    »Was soll schon mit ihm passieren?«, knurrte Cato. »Wir werden eine schöne Laterne für ihn suchen. Die wird er bald verzieren.«

    »Wird er nicht verhört?«, fragte ich. »Er ist doch bestimmt von Burger geschickt.«

    »Natürlich ist er das«, sagte Cato lachend und hob entschuldigend die Arme. »Warum also sollten wir den armen Kerl dann auch noch mit unserer Befragung belästigen?«
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    Den nächsten Tag hatten wir frei. Prüm und ich schlossen uns Wolf und ein paar anderen Kameraden an, um die Stadt zu erkunden. In den Straßen türmten sich die Müllhaufen. Ratten wuselten scharenweise darauf herum und verteidigten sie gegen hungrige Zefs. Manchmal war es umgekehrt. Verwesende Hundekadaver säumten die Ecken. Unter einer Plane ragten die Füße eines Toten hervor, der kurz zuvor von einer Pferdebahn zerquetscht worden war. Nicht weit von unserem Quartier entfernt stand ein alter Turm, der wie ein riesiger Schlagstock aussah. Schräg dahinter erstreckte sich das Parlamentsgebäude. Ein mächtiger Bau aus rosarotem Stein.

    »Das war früher mal ein Kaufhaus«, sagte Wolf, der in einem uralten, zerfledderten Reiseführer blätterte, den er in unserer Kaserne gefunden hatte.

    »Was ist ein Kaufhaus?«, fragte Bones.

    »In dem nach Art déco erbauten Kaufhaus bieten vor allem kleine Läden Mode- und Sportartikel an«, las Wolf vor und lachte.

    »Verdammt, was sind Sportartikel?«, fragte Bones

    »Vielleicht etwas zu essen«, schlug Prüm vor.

    Wolf lachte.

    »Was wir heute Leibesübung nennen, hieß früher Sport.«

    »Ahh«, machten wir alle, als hätten wir es längst geahnt.

    »Aber was ist Art déco?«, fragte ich.

    Wolf zuckte mit den Schultern.

    »Eine Art ist so was wie eine Gruppe, zu der man gehört, und déco ist vielleicht eine Abkürzung für decodieren«, mutmaßte er. Wir nickten. Das klang vernünftig.

    Wolf steckte seine Nase ständig in Bücher, man konnte ihn die unmöglichsten Dinge fragen, und er wusste eine Antwort. Während ich Wolf mit einem Ohr zuhörte, schnappte ich mit dem anderen die blecherne Stimme des unentwegt plappernden Lautsprechers auf. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt. Die Stimme meldete Feindberührungen, Seuchenausbrüche, Hungeraufstände und warnte vor Terroristen. Der Sender wurde vom Militär betrieben, um die Bevölkerung auf dem Laufenden zu halten.

    Wir landeten auf dem Senatsplatz, wo wir einen Maulwurf am Spieß aßen. Er war zäh und verbrannt. Plötzlich hörten wir Schüsse und sprangen auf, doch die Leute um uns herum gingen ungerührt weiter. Sie waren daran gewöhnt.

    Zeitungsjungen umschwärmten uns wie Fliegen und riefen die Schlagzeilen aus, ihre Hände und Gesichter dunkel von Druckerschwärze. Die Zeitung bestand ausschließlich aus Fotografien von Toten. Unbekannte, die Verbrechen oder Anschlägen zum Opfer gefallen waren. Oder an Hunger oder Krankheit zugrunde gegangen waren. Auf der Titelseite stand: WER KENNT SIE? Eine endlose Parade toter Gesichter. Männer, Frauen und Kinder. Manche sahen aus, als ob sie schliefen, andere, als seien sie bereits seit Wochen tot. Einige waren völlig entstellt und glotzten aus aufgerissenen Augen, verwundert darüber, dass sie gestorben waren. Der Rest der Zeitung bestand aus Gewinnspielen und Verlautbarungen des Senats. Wir scheuchten die Jungen weg und marschierten die Hauptverkehrsader hoch, ließen uns mit dem Strom der Fuhrwerke treiben und landeten schließlich an einem Kontrollpunkt, hinter dem der P-Sektor begann, das Vergnügungsviertel Berlins. Der Reiseführer versprach »allerlei Kneipen und Lokale«, von denen Bones unbedingt eins ausprobieren wollte. Wir betraten das erstbeste Wirtshaus, in dem ein nackter Irrer an einer Kette festgebunden war und tanzte, sobald man ihm einen Schnaps spendierte.

    Wir zwängten uns zwischen den eng gestellten Tischen durch und riefen nach Bier, das auch sofort kam. Bones nahm einen Schluck und spuckte es fluchend aus. »Was ist das denn? Babypisse mit Schaum?« Er sprang auf und wollte dem Wirt an den Kragen, doch Wolf hielt ihn zurück. »Setz dich wieder hin«, sagte er beschwörend. »Die Stadtmiliz versteht keinen Spaß. Die greifen hier schnell durch.«

    »Wollte doch nur ein bisschen Spaß«, maulte Bones. »Nur ’ne kleine Prügelei.«

    Wolf wiegelte ab. »Trink dein Bier.«

    Wir tranken noch ein weiteres, und beim Rausgehen trat Bones einen Tisch um, an dem ein paar Trinker saßen. Sie schimpften, verstummten aber schnell, als Bones sie kampflustig angrinste. Prüm und ich waren enttäuscht. Wir hatten uns auf eine saftige Prügelei gefreut. Ich beobachtete Wolf, wie er leise auf Bones einredete. Wolf war ein komischer Kauz. Man konnte leicht den Eindruck gewinnen, er sei feige, weil er lieber redete, als sich in den Kampf zu stürzen. Es hieß, Wolf sei mal ein ranghoher Offizier gewesen, der degradiert worden war. Aber niemand wusste etwas Genaueres. Kaum waren wir in der Kaserne, hieß es, ich solle mich bei Sönn melden.

    »Deine Tat gestern hat Eindruck gemacht«, begann Sönn, als ich sein Zimmer betrat.

    »Amandus möchte dir für seine Rettung danken.«

    Ich schluckte. Ich hatte gehofft, wir hätten Berlin verlassen, bevor Amandus sich an mich erinnerte.

    Ich salutierte und sagte: »Es ist mir eine große Ehre.«

    Sönn zwinkerte mir zu und lächelte.

    »Tu vor Amandus wenigstens so, als wäre es das.«

    Ich salutierte erneut und wollte gerade gehen, da sagte Sönn: »Cato persönlich wird dich begleiten.«

    Ich hätte vor Freude aufschreien können. Die Kameraden würden mich beneiden.

    Cato wartete im Hof bereits auf mich und trippelte aufgeregt hin und her. »Das könnte dein Leben verändern, mein Junge«, rief er, als er mich sah, und winkte mir, ihm zu folgen. Mit seinen kurzen Beinen legte Cato ein Tempo vor, dass man glauben konnte, er habe zehn davon. Ich versuchte mit ihm Schritt zu halten, aber es war nicht einfach.

    Wegen einer Demonstration der Zefs kamen wir nicht weiter. »Was wollen die?«, fragte ich Cato.

    Er lächelte. »Was die immer wollen: höhere Löhne, mehr zu Essen oder bessere Wohnungen oder irgendwas anderes. Die Zefs sind nie zufrieden.«

    Einer der Demonstranten erkannte Cato und blieb stehen.

    »Meinen ehrerbietigen Glückwunsch zur gewonnenen Wahl«, rief er. Cato verbeugte sich leicht. Er hatte haushoch gegen seinen Gegner gewonnen und würde als Volkstribun ins Parlament einziehen. Weitere Leute blieben stehen. »Ein Hoch auf unseren Cato!«, rief einer. Cato senkte demütig den Kopf und breitete die Arme aus, als wollte er sie alle umarmen. »Ich verspreche euch, auch für euch zu sprechen, die ihr keine Macht im Senat habt.«

    Mittlerweile waren ziemlich viele Menschen stehen geblieben. Sie applaudierten bei Catos Worten.

    Er grinste und machte das Siegeszeichen mit seinen Fingern. Als wir endlich weiterkonnten, spuckte er aus, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund.

    Amandus wohnte mit seiner Tochter in einem schäbigen Haus, das an den stinkenden Fluss grenzte. Ich war überrascht, dass der Kanzler mitten in der Stadt unter den gewöhnlichen Berlinern lebte. Die anderen Senatsbürger wohnten in geschützten Sektoren, die von einer hohen Mauer umgeben waren und von Soldaten bewacht wurden. Man durfte sie nur mit einer Sondergenehmigung betreten.

    Als ich Amandus’ Haus betrat, fiel mir sofort der würzige Geruch auf. Eine Mischung aus verschiedenen Kräutern, die in den Fluren abgebrannt wurden, um den üblen Geruch des Flusses zu vertreiben.

    Im Gegensatz zu seinem runtergekommenen Äußeren war das Haus innen sauber. Und doch war ich enttäuscht.

    Der Boden war durchgetreten, die Wände unverputzt.

    Alles war schmucklos und ohne Glanz. Ich hatte mir Amandus’ Haus viel luxuriöser vorgestellt und auch einschüchternder, so wie es seiner Stellung als oberster Senatsbürger entsprach.

    Eine Wache brachte uns zu Amandus’ Arbeitszimmer. Der Kanzler erhob sich von seinem Schreibtisch und grüßte uns auf Senatsbürgerart mit erhobener Hand. Ich sah mich unauffällig um. Der Raum war einfach eingerichtet, fast wie ein Offizierszimmer.

    »Ich kann mich gar nicht genug bei dir bedanken«, begann Amandus, wobei er mich aus seinen grauen Augen freundlich ansah. »Du hast mir das Leben gerettet.«

    Ich schwieg, wie Cato es mir geraten hatte.

    »Ich will es kurz machen«, fuhr Amandus fort. »Ich würde dich gern mit einer besonderen Aufgabe betrauen.«

    Er zögerte kurz. »Es wird nicht leicht sein.« Amandus sah zu Cato hinüber, seufzte und sagte: »Ich möchte, dass du die Leibwache meiner Tochter Leela verstärkst.«

    »Nein!«, rief ich.

    Die beiden sahen mich verwundert an.

    »Du willst diesen Auftrag nicht annehmen, Kadett Kjell?«, fragte Amandus überrascht.

    »Natürlich nimmt er diesen Auftrag an, Kanzler«, sagte Cato statt meiner.

    »Ich war nur so überrascht von der Ehre, Exzellenz«, stotterte ich. Cato nickte mir zufrieden zu. Amandus sah aus dem Fenster und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Meine Familie hat Morddrohungen erhalten. Das kommt zwar regelmäßig vor. Aber Cato hat mir versichert, dass diesmal mehr dahinterstecken könnte. Und dazu der Vorfall letztens …«

    Er drehte sich um und sah mich an. »Es wird nicht für lange sein. Sie wird in wenigen Wochen heiraten, und dann wird ihr Mann für ihren Schutz sorgen.«

    »Das ist eine große Verantwortung, du solltest stolz darauf sein«, warf Cato ein.

    Amandus nickte. »Also, Kjell, wir erwarten dich morgen«, sagte er mit einem kleinen Lächeln und verabschiedete uns. Ich salutierte ihm zum Abschied und stapfte missmutig hinter Cato her.

    »Das wird deiner Karriere förderlich sein«, sagte Cato fröhlich, als wir auf dem Rückweg waren.

    »Ich will aber nicht der Wachhund eines verwöhnten Senatsbürgerkindes sein«, platzte es aus mir heraus.

    Cato sah mich erstaunt an. Ich rechnete damit, dass er mich beschimpfen oder schlagen würde, doch er lachte aus vollem Hals. Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte er: »Ich dachte schon, du würdest dich auf den Kanzler stürzen, so wie du ihn angesehen hast.«

    Jetzt musste ich ebenfalls lachen. Cato schlug mir auf die Schulter. »In ein paar Wochen hast du es hinter dir. Und welcher Kadett bekommt schon die Möglichkeit, dem Kanzler so nahe zu sein? Außerdem strahlt der Ruhm auch auf deine Einheit ab, und vor allem auf Sönn. Du solltest also stolz sein.«

    Catos Worte besserten meine Laune, und als Sönn mich beglückwünschte, schwebte ich beinahe vor Stolz. Vor allem, da Sönn normalerweise sehr sparsam mit Lob umging.

    Prüm und Sönn würden ebenfalls in Berlin bleiben.

    »Ich werde dieser Stadt so richtig in ihren fetten Arsch treten«, sagte Prüm. »Es gibt jede Menge Kneipen und Spaß.« Etwas Gutes konnte ich meinem neuen Posten doch abgewinnen: Ich musste Prüm eine Weile nicht ertragen.

    Am Abend lud Cato uns ein, mit ihm seine Wahl in den Senat und meine Ernennung zum Leibwächter zu feiern. Wir trafen uns im Offizierskasino, wo Cato zwei Fässer Bier spendierte. Das Gebräu war wesentlich besser als das gepanschte vom Vormittag. Schon nach vier Gläsern sah ich doppelt. Sönn und Cato stießen mit mir an. »Wir beide sind Glückskinder«, raunte Cato mir zu, wobei sein Kopf aufgeregt hin- und herruckelte. In meinem benebelten Zustand musste ich an einen Gockel denken, der auf einem Misthaufen herumstolzierte, und musste mir das Lachen verkneifen.

    »Du hast dem Kanzler das Leben gerettet, und jetzt bist du für das Leben seiner Tochter verantwortlich«, sagte Cato. »Was für eine Karriere. Andere würden dafür über Leichen gehen.« Er zwinkerte mir zu.

    »Dabei ist er noch Jungfrau. Er hat weder gejagt noch getötet«, sagte Sönn.

    »Das wird sich bald ändern«, sagte Cato lachend.

    »Gelegenheiten gibt es in dieser Stadt viele. Man muss nur die Augen aufmachen und das Messer geschärft halten.«

    »Kjells ist noch stumpf«, warf Luka ein.

    Alle lachten, und ich lachte mit. In diesem Augenblick wäre ich für jeden von ihnen gestorben. Diese Männer waren meine Familie. Als ich mit Wolf anstoßen wollte, reagierte er kaum und saß in sich versunken da, ein abwesendes Lächeln auf dem Gesicht.
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    Ich bekämpfte meine bohrenden Kopfschmerzen mit Malzkaffee, einem Muschnik und einer rohen Zwiebel. Über den pissgelben Himmel zogen ein paar Wolken, die an grauen Schleim erinnerten. Nach dem Frühstück sollte mein Dienst in Amandus’ Haus beginnen.

    Als ich in den Kasernenhof kam, erlebte ich eine Überraschung: Wolf saß auf der Rückbank des Jeeps und starrte düster vor sich hin.

    »Er wird dich begleiten«, sagte Sönn, der danebenstand. »Er wird ebenfalls als Leibwache in Amandus’ Haus dienen.«

    Ich war enttäuscht. Traute Sönn mir die Aufgabe nicht allein zu? »Ich weiß, dass du keinen Aufpasser brauchst, Kjell«, sagte Sönn, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Aber diese Senatsbürger sind Aasfresser. Sie kennen nur den Profit. Alles, was sie interessiert, ist ihr eigener Vorteil. Außerdem weiß ich, wie störrisch du sein kannst, und ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst. Wenn doch, hast du einen erfahrenen Mann wie Wolf an deiner Seite.«

    Er sah mich prüfend an. Das Messer ist nur so gut wie die Hand, die es führt. Auch einer von Sönns Leitsprüchen. Also nickte ich ergeben, während Wolf stur geradeaus sah und meinen Gruß kaum erwiderte. Die Sache schien ihm genauso wenig zu schmecken wie mir. Gerade als wir losfahren wollten, erschien Cato.

    »Wollte mich noch schnell von meinem Lieblingskadetten verabschieden«, sagte er und breitete im Gehen die Arme aus wie dieser bärtige Kerl am Kreuz, den ich mal in einer zerbombten Kirche gesehen hatte. »Ich bin stolz auf dich, Kadett Kjell.«

    Ich nahm Haltung an. Mir lief es kalt den Rücken herunter. Von Cato gelobt zu werden war mehr wert als jedes Goldstück. Er hakte sich bei mir unter und zog mich ein paar Meter zur Seite.

    »Du stehst vor einer großen Aufgabe, Junge. Sei dir immer bewusst: Du bist ein Schwarzer Jäger, ein Elitesoldat.«

    Er sah mich aufmerksam an. »Denk dran, was deine Ausbilder dir beigebracht haben, und denk dran, wem deine Loyalität gehört. Und …«, er ließ bedeutungsvoll einen Finger in der Luft schweben, »… du wirst mir doch zustimmen, dass ein Offizier, der zögert, ein Feigling ist. Dass seine Entschlossenheit seine Waffe ist.«

    Die letzten Worte hatte Cato extralaut gesprochen und dabei zu Wolf rübergesehen, der unbeteiligt vor sich hin starrte. Nur seine mahlenden Kieferknochen verrieten eine Reaktion.

    Sofort nach unserer Ankunft in Amandus’ Haus meldeten Wolf und ich uns bei dem Wachhabenden, einem mürrischen Hauptmann namens Reger. »Hm, Hm!«, brummte dieser und winkte einem Gefreiten, der uns zur Mannschaftsunterkunft brachte. Ich bekam das Bett neben dem Klo zugewiesen, Wolf eine Notliege in der Ecke, die aus einem verwanzten Strohsack bestand. Der Gefreite stellte sich als Oran vor, der uns das Haus zeigen sollte.

    »Die Privatzimmer des Kanzlers und seiner Familie sind für euch tabu. Sonst habt ihr überall Zutritt«, sagte er, während wir ihm einen Flur entlang folgten, der mit wurmstichigem Holz getäfelt war. An den Wänden standen Glaskästen, die Gegenstände aus der Zeit vor der Großen Katastrophe enthielten. Ich sah mir ein paar an. »Die sind wertvoll«, sagte Oran bewundernd. »Amandus sammelt so was. Er ist ganz verrückt danach.«

    In einer Vitrine lagen viereckige Blöcke, die mit winzigen Knöpfen versehen waren. Auf einem Schild daneben stand, dass die Menschen die Dinger früher angeblich benutzt hatten, um über große Entfernungen miteinander zu reden. Man sollte sie nicht berühren, weil sie Gift ausstrahlten, warnte das Schild.

    In einer anderen lag eine kleine silberne Scheibe. Die Schrift darauf war unleserlich, nur Disc konnte ich noch entziffern. Wofür die Scheiben einmal benutzt wurden, stand nicht dabei. Ich tippte auf Waffen für die Vogeljagd.

    Wolf schüttelte verwundert den Kopf. »Was für ein Unsinn! Kein Wunder, dass die alte Zeit untergegangen ist.« Ich musste ihm recht geben. Nichts davon sah nützlich aus.

    In der nächsten Vitrine war ein Ball. Schwarzweiß und aus Leder. Das Schild daneben besagte, das die Leute früher damit gespielt hatten. »Was um Himmels willen haben Erwachsene mit einem Ball gemacht?«, wollte ich wissen.

    »Vielleicht diente er zur leichten Form der Steinigung«, mutmaßte Wolf.

    Oran trieb uns an. »Wenn Reger mitkriegt, dass wir hier rumstehen, macht er uns alle einen Kopf kürzer.«

    Wir wanderten durch das ganze Haus. Küche, Gästezimmer, Büros, Keller, Oran zeigte uns auch die Fluchtwege und die Waffenkammer.

    Aber eines interessierte mich viel brennender.

    »Was ist mit Amandus’ Tochter?«

    Oran wedelte mit der Hand, als hätte er sich verbrannt. Er grinste. »Das Beste kommt immer zum Schluss. Komm mit, es ist sowieso Zeit.« Er brachte mich zu Leelas Zimmer, klopfte zaghaft, nickte mir aufmunternd zu und verschwand, ehe die Tür geöffnet wurde. Ich sah ihm verwundert nach, und als ich mich wieder umdrehte, stand das Mädchen vor mir.

    »Was ist?«, fragte sie unwillig und musterte mich kalt.

    »Ich heiße Kjell«, antwortete ich und salutierte. »Ich bin dein neuer Leibwächter.«

    Sie musterte mich noch ein wenig, bevor sie fragte: »Weißt du überhaupt, was deine Aufgabe ist?«

    »Dich beschützen«, sagte ich, worauf sie lauthals loslachte und sagte: »Beschützen tue ich mich schon selber. Du bist nur der Mittler zwischen mir und den anderen.«

    Ich sah sie fragend an.

    »Du kapierst überhaupt nichts, was?« Sie seufzte.

    »Was ist bloß mit euch Kerlen los? Macht euch das eigentlich Spaß?«

    Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte.

    »Dumm zu bleiben, meine ich.«

    Ich blieb ruhig und dachte an einen von Sönns Sätzen: Selbst in der größten Wut kühlt der Kämpfer sein heißes Blut ab, bis es fast gefriert.

    »Ich werde dich beschützen«, sagte ich noch einmal, weil mir nichts anderes einfiel.

    »Bist du ein Schwachsinniger?«, fragte Leela.

    »Ich bin ein Schwarzer Jäger«, sagte ich und straffte mich.

    »Schon gut!«, sagte sie. »Aber bild dir bloß nichts ein, nur weil du meinem Vater das Leben gerettet hast. Der Attentäter ist mit ihm ja geradezu in dich reingefallen.«

    Ich fragte mich, warum sie so wütend war, doch die Antwort kam sofort.

    »Ich habe euch Soldaten satt. Ihr seid primitiv und roh. Ihr stinkt nach Zwiebel und esst rohes Fleisch.«

    Als ich ihr sagte, dass ich rohes Fleisch nur einmal während einer Übung gegessen und es auch nicht gemocht hätte, fiel sie mir ins Wort. »Du hast hier vor meinem Zimmer auf diesem Stuhl zu sitzen.« Sie wies auf einen Hocker neben der Tür. »Wenn ich dich brauche, gebe ich Bescheid.«

    Noch ehe ich etwas sagen konnte, knallte sie die Tür zu und ließ mich stehen. Eine Sekunde später riss Leela die Tür wieder auf und befahl: »Und du nennst mich Fräulein Leela, verstanden?« Damit knallte sie die Tür wieder zu.

    Was bildet sich dieses Bürgermädchen ein, dachte ich wütend. Ich gehörte zu einer Elitetruppe. Ohne uns wäre sie schon längst von unseren Feinden versklavt oder von Terroristen in die Luft gesprengt worden. Ich bleibe hier nicht sitzen wie ein Hund, beschloss ich, und suchte Wolf auf, um ihm von meiner ersten Begegnung mit Leela zu erzählen. Oran, der dabeisaß, schlug mir mitfühlend auf die Schulter. »Nimm es nicht so schwer.«

    »Das sagt er nur, weil er vorher diesen Posten hatte«, lachte Pike, ein bärtiger Soldat. »Und er hat aufgegeben, weil er sie am liebsten verprügelt hätte.«

    Dann kicherte er. »Nimm dich vor ihrem Verlobten in Acht. Der ist noch übler.«

    Reger stand plötzlich in der Tür und blitzte mich böse an: »Wer hat dir erlaubt, deinen Posten ohne Erlaubnis zu verlassen? Beweg deinen Arsch auf der Stelle zurück«, schrie er und ging drohend auf mich zu. Ich machte, dass ich zurückkam, und hockte trübsinnig vor Leelas Tür, wobei ich mich mit dem Gedanken tröstete, dass mein Auftrag nur ein paar Wochen dauern würde. Außerdem lagen meine Jagd und meine anschließende Beförderung in den nächsten Monaten vor mir. All die Demütigungen würden sich irgendwann bezahlt machen. Mit diesen Gedanken saß ich da und ließ die schwarzen Wolken vorüberziehen.
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    Zwei Tage saß ich vor Leelas Tür, in denen sie mir lediglich wütende Blicke zuwarf, ohne mit mir zu reden. Am dritten Tag wollte sie das Haus verlassen und schickte mich deshalb zu Reger, um ihn um Erlaubnis zu bitten. Mittlerweile hatte ich rausgefunden, dass die beiden nur über Dritte miteinander sprachen.

    »Nein!«, sagte Reger nur, nachdem ich ihn über Leelas Wunsch informiert hatte. Eine Stunde zuvor hatte es in der Stadt einen Anschlag mit mehreren Toten gegeben.

    »Ich will aber raus«, sagte Leela zornig, nachdem ich die Treppen wieder hochgehastet war und ihr die Botschaft übermittelt hatte.

    »Sie will aber raus«, gab ich an Reger weiter, der mich kalt ansah, den Kopf schüttelte und sagte: »Jetzt nicht.«

    »Jetzt nicht«, gab ich die Antwort atemlos an Leela weiter.

    Sie tobte und schickte mich wieder runter. Ich wollte mich weigern, aber ich hatte keine Kraft mehr, und so trabte ich erneut los.

    »Sie besteht darauf«, sagte ich atemlos zu Reger. Diesmal begleitete er mich und stand neben mir, während ich seine Antwort runterleierte.

    »Er besteht darauf, dass du hierbleibst«, sagte ich zu Leela und nickte mit dem Kopf in Regers Richtung.

    Als er sich wortlos umdrehte und verschwand, rief Leela hinter ihm her: »Ich werde mich bei meinem Vater über dich beschweren.«

    An Reger perlte das ab, als sei er mit Fett eingerieben. Er war dumpf bis zur Selbstaufgabe und erinnerte mich immer mehr an ein Tier.

    »Der Kerl ist doch dämlich wie eine tote Ratte«, sagte ich zu Leela und lachte.

    »Wenn du das noch mal sagst, werde ich es Reger verraten«, sagte sie und knallte mir ihre Tür vor der Nase zu.

    »Verdammtes Biest«, murmelte ich und setzte mich wieder auf meinen Hocker.

    Leelas Zimmer durfte ich nicht betreten. »Ich will nicht, dass ihr mit euren schmutzigen Stiefeln alles dreckig macht«, hatte sie gesagt. Dabei sah ihr Zimmer aus, als hätte sich dort jemand in die Luft gesprengt. Ihre Sachen waren auf dem Boden, auf dem Bett, auf dem Tisch, auf den Stühlen verstreut. Kleidung, Schuhe, Handtücher, Kissen, Papiere, Stifte, Landkarten. Und dazwischen immer wieder Bücher. Bücher, die aussahen, als würde oft in ihnen gelesen. Sönn mochte keine Bücher: »Papier ist tot.« Und noch viel weniger mochte er Soldaten, die Bücher lasen. »Das verdirbt euch nur. Ihr müsst euren Instinkt schärfen, und lesen verweichlicht ihn.«

    Nur Wolf las, und der war auch wirklich ein bisschen seltsam. Trotzdem zog ich nach Dienstschluss oft mit ihm los. Wir aßen für gewöhnlich in einer Garküche am Straßenrand, um uns dann eine Hinrichtung anzusehen, die fast täglich auf dem Senatsplatz stattfand.

    Dann streunten wir weiter, begleitet vom unablässigen Gequäke der Lautsprecher. Ständig mussten wir Umwege machen, weil sich wieder jemand in die Luft gesprengt hatte. Einmal sah ich ein abgerissenes Bein in einem Baum hängen, an dessen Fuß ein Schuh baumelte, der bald wie eine überreife Frucht zu Boden plumpste.

    Mit Wolf wagte ich mich auch in die Stadtviertel der Zefs, wo wir die verbotenen Kämpfe besuchten, die in engen und dunklen Hinterhöfen stattfanden. Die Frauen- und Kinderkämpfe waren besonders spaßig, weil sie nicht kämpfen konnten und nur voreinander wegliefen. Bei einer dieser Veranstaltungen gerieten wir in eine Razzia.

    Da wir uns als Angehörige von Amandus’ Sicherheitstruppe nicht in diesen Stadtvierteln aufhalten durften, flüchteten wir mit den anderen Zuschauern und versteckten uns stundenlang zwischen den dicht an dicht stehenden Wellblechhütten, die wie Inseln von stinkenden, schäumenden Rinnsalen umflossen waren. In dem Gestank verloren die Bluthunde unsere Spur. Dafür rochen unsere Uniformen, als hätten wir sie in einer Jauchegrube gewaschen.

    Bei unserer Rückkehr bekamen wir Ärger mit Reger, weil wir die Ausgangssperre, die wegen der nächtlichen Plünderungen erlassen worden war, nicht eingehalten hatten.

    »Meine Güte, stinkst du«, sagte Leela und lief mit zugehaltener Nase an mir vorbei. »Es hat ja nicht lange gedauert, bis du dich an die anderen Wachen angepasst hast.«

    Ich drohte der Tür, hinter der sie verschwunden war, mit der Faust und versuchte an etwas anderes zu denken, was mir schwerfiel. Dieses Mädchen reizte mich bis aufs Blut.

    In den nächsten Tagen war sie etwas freundlicher, sprach jedoch nur das Nötigste mit mir. Hin und wieder begleitete ich sie zu Einkäufen, die ich hinterher nach Hause tragen durfte.

    Nach zwei Wochen Dienst in Amandus’ Haus und nachdem ich befürchtet hatte, man hätte mich vergessen, bekam ich Besuch von Sönn. Er war in Begleitung von Prüm, der wie ein Hund hinter ihm hertrottete.

    »Lass uns ein paar Meter gehen«, sagte Sönn zu mir.

    Während Prüm beim Wagen wartete, gingen Sönn und ich hinter dem Haus auf und ab. Aus dem Kanal stank es erbärmlich. Etwas Totes trieb vorbei.

    »Wie gefällt dir der Dienst?«, wollte Sönn wissen.

    »Gut!«, log ich.

    Er sah mich prüfend an und lachte leise. Ich konnte nichts vor ihm verbergen.

    »Ich brauche deine Hilfe, Kjell«, sagte er leise.

    »Wir alle brauchen deine Hilfe. Unser Land ist in Gefahr.«

    Er machte eine Pause.

    »Amandus will uns an unsere Feinde verkaufen«, sagte Sönn langsam.

    Mir war, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen.

    »Unsere Agenten haben uns berichtet, dass er Unterhändler verschiedener Länder trifft. In den nächsten Tagen sollen sich in Amandus’ Haus Abgesandte versammeln, um die Einzelheiten für einen Frieden zu besprechen.« Das Wort »Frieden« hatte Sönn ausgespuckt wie einen Käfer, der ihm in den Mund gekrabbelt war.

    »Weißt du, was das bedeutet?«

    Ich sah ihn verdattert an.

    »Unseren Feinden wird die Tür geöffnet. Sie werden unsere Gutgläubigkeit ausnutzen und wie Raubtiere über uns herfallen. Cato versucht das zu vermeiden. Nur deshalb hat er sich in den Senat wählen lassen. Er will gegen diese gefährlichen Tendenzen angehen. Außerdem denken einige Senatsbürger genau wie wir, doch sie sind noch zu schwach gegen Amandus. Sie brauchen Cato, jemanden, der die Wahrheit ausspricht.«

    Ich nickte mechanisch. Mein Kopf war leergespült, nur ein leises Rauschen war wie ein Echo zurückgeblieben. Ich konnte es nicht glauben. Amandus fiel uns in den Rücken! Das hatte ich ihm nicht zugetraut. Er war freundlich zu mir, wenn wir uns im Haus begegneten, und meine Achtung vor ihm war im Lauf der Tage gewachsen. Umso enttäuschter war ich nun, da ich wusste, dass er ein doppeltes Spiel spielte.

    »Du musst die Augen offenhalten und herausfinden, wann dieses Treffen stattfindet.« Sönn sah mich eindringlich an. »Ich verlange von dir nicht, entgegen deiner Überzeugung zu handeln, aber du bist ein Schwarzer Jäger und der Ehre und Treue verpflichtet«, beschwor er mich.

    Mir lief ein Schauder über den Rücken. So hatte er noch nie zu mir gesprochen. Von gleich zu gleich.

    »Leider leben wir in einer Zeit, in der Freund und Feind schwer auseinanderzuhalten sind. Und gerade deshalb ist es wichtig, dass du auf der richtigen Seite stehst.«

    »Ja«, sagte ich und spürte diesen Strom, in dem wir lebten und der uns beide verband und uns vorwärtstrug.

    Sönn lächelte.

    »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Wenn du etwas rausfindest, darfst du es dir nicht anmerken lassen und musst zu mir kommen, sobald du unauffällig wegkannst. Wichtig ist, dass du nicht auffällst und mit niemandem darüber sprichst. Auch mit Wolf nicht.«

    Ich versprach es ihm. Sönn konnte sich auf mich verlassen, und das wusste er. Er nickte zufrieden und ging wortlos zum Jeep. Prüm fixierte mich. Seine boshaft glitzernden Augen konnte ich sogar aus der Entfernung erkennen. Mein armer Bruder, dachte ich. Zu dumm, dass du nur ein roher Klotz bist und Sönn dich niemals mit so einer Aufgabe betrauen wird.

    Als ich wieder auf meinem Posten saß, dachte ich über Amandus nach. Seine Freundlichkeit war also nur Fassade. Er war eine Krämerseele wie alle anderen Senatsbürger. Ich werde eure Pläne durchkreuzen, dachte ich und war voller Stolz, dass Sönn mich dafür ausgesucht hatte. Ich würde ihn nicht enttäuschen.

    Ein Poltern auf der Treppe unterbrach meine Gedanken. Ein Mann, der mit hochrotem Gesicht zwei Stufen auf einmal nahm, kam heraufgestürmt. Es war Donard. Als er mich sah, stutzte er, ging jedoch unbeirrt auf Leelas Tür zu. Ich erhob mich und versperrte ihm den Weg.

    »Lass mich vorbei, Kadett!«, sagte er und funkelte mich böse an. Ich tat, als würde ich ihn nicht erkennen, und schüttelte den Kopf.

    »Wie kannst du es wagen?«, brüllte er. Ein paar Speichelflocken landeten auf meiner Nase.

    Donards Geschrei lockte Leela aus ihrem Zimmer, die uns wütend ansah. »Leela, erklär diesem Bürschchen, wer ich bin, bevor ich die Geduld verliere«, sagte Donard mit unterdrückter Wut, wobei seine Lippen zitterten. Gerade als sie etwas sagen wollte, tauchte Amandus auf und fragte, was der Aufruhr zu bedeuten habe.

    »Dieser Wachlakai wollte mich nicht zu meiner Verlobten lassen«, schäumte Donard.

    »Er ist wie ein Ochse die Treppe hochgestürmt und auf mich zugerannt. Ich dachte, er wollte mich angreifen und Leela entführen«, verteidigte ich mich.

    Die Umstehenden lachten, auch Amandus musste ein Lächeln unterdrücken.

    Das stachelte mich an: »Ich habe das Messer an seinem Gürtel gesehen und hatte den Eindruck, dass er es jeden Moment zieht«, sagte ich zu Amandus.

    »Das ist ja Irrsinn!«, schrie Donard mit sich überschlagender Stimme. »Der Kerl ist verrückt!«

    Da bekam ich Hilfe von unerwarteter Seite.

    »Es klang wirklich wie ein Überfall«, sagte Leela. »Ich war froh, dass Kjell so gut aufgepasst hat.«

    Ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszugrinsen.

    »Wa …Wa …Was?«, stotterte Donard, dessen Gesicht schlagartig rot geworden war und an eine vollgesaugte Wanze erinnerte.

    »Das ist doch …« Donard stammelte hilflos.

    »Kjell wollte meine Tochter beschützen«, sagte Amandus. »Das ist seine Aufgabe.«

    Ja, das war meine Aufgabe, und einem anderen hätte ich wahrscheinlich den Zutritt zu Leelas Zimmer gestattet, aber dieser Stinker reizte mich einfach.

    An mich gewandt sagte Amandus: »Es ist nicht nur deine Aufgabe, meine Tochter zu schützen, sondern auch, ihren Bräutigam zu kennen.« Er lächelte. »Nun, jetzt kennt ihr euch, und ich bin davon überzeugt, dass so ein Irrtum nicht wieder vorkommen wird.«

    Auf Amandus’ Bitte hin gaben wir uns die Hand.

    »Wir sprechen uns noch, Bürschchen«, flüsterte Donard mir dabei zu. »Jederzeit«, flüsterte ich zurück.

    Warum hatte Leela für mich Partei ergriffen, fragte ich mich, als ich wieder auf meinem Hocker saß. Das zeigte doch nur, wie verkorkst sie war. Eine Soldatenfrau hätte das niemals getan. Bei uns zählte Treue noch etwas.

    Aber was interessierte mich Leela? Ich schüttelte den Kopf, um diesen Unsinn zu vertreiben.
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    Eines Morgens nach dem Frühstück überschlugen sich alle im Haus, weil es in der Stadt Reis geben sollte.

    Ich begleitete Leela zusammen mit Oran zur Lebensmittelausgabe. Schon drei Ecken weiter stießen wir auf die Schlange, die sich davor gebildet hatte. Ich nahm an, wir würden noch vor allen anderen bedient, denn schließlich war Leela die Tochter des Kanzlers, doch sie stellte sich brav hinten an und wartete wie das gewöhnliche Volk. »Warum verscheuchen wir die Leute nicht und holen uns den Reis?«, fragte ich Oran.

    Der verdrehte die Augen. »Amandus möchte nicht bevorzugt werden. Er möchte wie alle sein. Ein einfacher Bürger.«

    Ich beobachtete Leela. Sie stand reglos da und hielt ihre Lebensmittelkarte fest wie einen Schatz, den Blick auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Nur ihre Füße bewegten sich, sobald die Schlange sich in Bewegung setzte. Der feine Regen lief ihr über das Gesicht, doch das schien sie nicht zu stören. Hin und wieder unterhielt sie sich mit ihrem Vordermann, wie ein ganz normales Zefmädchen. Ich mochte sie noch immer nicht, aber langsam bekam ich etwas Respekt vor ihr. Sie war hartnäckig und hatte einen starken Willen. Nach stundenlangem Anstehen waren wir endlich direkt vor dem Laden, über dem in blutroten Buchstaben Feinkost stand. Ich grüßte den ordensgeschmückten Offizier, der vor der Tür stand. Zwar wunderte ich mich, dass er den Leuten die Tür aufhielt, aber was war in Berlin schon normal? Bis Leela mir zuraunte: »Du musst diesem Mann nicht salutieren. Das ist nur der Pförtner.«

    Ich wurde schlagartig rot und sah den Kerl böse an, der mir höflich zunickte.

    Als wir endlich im Laden waren, kaufte Leela einen Sack Reiskörner, den sie wie eine Beute stolz nach Hause trug.

    Die Köchin ließ mich später vom Reis probieren: Er war mit Maden durchsetzt und schmeckte nach nichts. Ich verstand nicht, warum das Zeug bei den Senatsbürgern so beliebt war.

    Ansonsten lebten wir von matschigen Kartoffeln und Muschniks, außer am Sonntag, wo jeder ein winziges Stück gebratenen Maulwurf bekam, auch Amandus und Leela, die an diesen Tagen mit uns aßen. Dabei hatte uns Sönn erzählt, dass es bei den Senatsbürgern jeden Tag Fleisch geben würde. Manchmal wusste er eben auch nicht alles.

    Nach und nach gewöhnte ich mich an meinen Dienst. Und auch an Leela. Dann tauchten die Flugblätter vom Befreiungsausschuss auf:


    DER TAG DER ABRECHNUNG IST GEKOMMEN! WIR DULDEN EUER KORRUPTES UND MENSCHENVERACHTENDES SYSTEM NICHT LÄNGER. WIR WERDEN EURE HERRSCHAFT BEENDEN. JEDER TAG WIRD EIN STRAFGERICHT. WIR WERDEN EUCH DIE HÖLLE AUF ERDEN BEREITEN.


    Überall in der Stadt fanden sich diese Botschaften. Manchmal regneten sie von Hochhäusern herunter, aber wenn Soldaten hinaufstürmten, war niemand mehr da. Cato forderte von den Senatoren die Erlaubnis, die Sicherheitsmaßnahmen in der Stadt verschärfen zu dürfen. Sie verweigerten es ihm.

    Dann erschütterte ein schwerer Terrorangriff Berlin. Burgers Leute schossen mitten in der Stadt um sich und drangen ins Parlament ein, wo sie Senatsbürger und Angestellte als Geiseln nahmen. Eine Armeeeinheit stürmte das Gebäude und erschoss die Angreifer.

    Siebzehn Senatsbürger starben, drei Sekretäre und eine Putzfrau.

    Demonstranten verlangten Amandus’ Rücktritt und forderten Cato auf, die Macht zu übernehmen. Der Senat erlaubte ihm, streng bewachte Lager auf leeren Plätzen in der Stadt einzurichten. Jeder, der im Verdacht stand, ein Terrorist oder ein Sympathisant zu sein, wurde dort eingesperrt. Manchmal genügte es, wenn die Nachbarin einen verdächtigte oder man einem Gesuchten entfernt ähnlich sah. Doch trotz der Sicherheitsmaßnahmen gab es fast täglich Anschläge.

    Im Haus des Kanzlers wurde der Ton schärfer. Bei Reger reichte bereits ein nachlässig geschlossener Knopf für einen Wutausbruch. Auch Amandus war gereizt, so dass wir auf Zehenspitzen herumschlichen, um ihn nicht aufzuregen. Er arbeitete bis spät in die Nacht und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Boten gingen ein und aus, Türen knallten, Stiefel dröhnten die Treppen rauf und runter, Befehle hallten durch die Flure.

    Zusätzlich waren im Haus Arbeiter am Werk, die den Festsaal herrichteten und Tag und Nacht hämmerten, bohrten, sägten. Ständig musste ich schwerbeladenen Handwerkern ausweichen, die mich in den engen Fluren an die Wände drängten. Denn in wenigen Tagen sollte die Verlobungszeremonie für Leela und Donard stattfinden.

    Schneider brachten unentwegt Kleider für Leela zum Anprobieren, doch sie warf alle raus, bis ihr Vater ein Machtwort sprach. Schuhmacher, mit schweren Kisten beladen, irrten auf der Suche nach Leela durch das verwinkelte Haus, während sie sich in der Speisekammer versteckte und sich weigerte, rauszukommen.

    Ich dagegen freute mich auf die Zeremonie, denn das bedeutete, dass mein Dienst bei Amandus bald beendet sein würde.

    Leela würde nach der Hochzeit mit Donard im Haus seiner Eltern wohnen. Wahrscheinlich rauschte sie deswegen noch wütender als gewöhnlich durch die Gegend.

    »Was stehst du hier rum, hast du nichts zu tun?«, fuhr sie mich an, als ich keuchend an der Wand neben ihrem Zimmer lehnte, nachdem ich einem Handwerker geholfen hatte, eine schwere Kiste zu schleppen. Als ich ihr antworten wollte, kam nur ein Krächzen heraus.

    »Du bist ja betrunken«, sagte sie verächtlich.

    »Bin ich nicht«, verteidigte ich mich, aber sie ließ mich nicht ausreden. »Ich hoffe, dass du heute Abend wieder nüchtern bist. Du wirst mich begleiten«, sagte sie. Auf meine Frage, wohin, verschwand sie wortlos in ihrem Zimmer.

    Ich ballte die Fäuste und drohte der Tür. Da erinnerte ich mich an Sönns Worte: Der Krieger atmet ein und atmet aus, wenn der Feind ihn herausfordert. Erst dann geht er aufs Schlachtfeld und kämpft mit kaltem Blut. Ich atmete ein, ich atmete aus, und doch dauerte es eine Weile, bis mein Blut abgekühlt war.

    Bis zum Abend hatte ich meinen Frieden mit Leela geschlossen. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte freundlich zu sein. Ich tat sogar so, als würde ich mich für sie interessieren. »Wieso macht ihr Bürgermädchen euch eigentlich manchmal Zöpfe, so wie die Weiber der Zefs?«

    »Das ist modern«, antwortete Leela knapp.

    »Ich habe nämlich Zefweiber gesehen, die ihr Haar offen tragen, also so wie ihr. Das ist doch Unsinn.«

    Leela musterte mich von oben bis unten. »Das ist ein Unsinn, den du nie verstehst«, sagte sie und ließ mich stehen.

    Bald darauf trafen ihre Freundinnen ein. Kichernde Senatorinnentöchter, die ständig miteinander flüsterten und anschließend grundlos lachten. Alle außer Leela waren dick geschminkt und trugen Sonnensymbole auf ihren Kleidern.

    Als es losging, schärfte Leela uns Wachen ein: »Ich will, dass ihr Abstand haltet und unauffällig seid. Ihr seid so peinlich, und ich will nicht, dass jeder denkt, ihr würdet zu mir gehören.«

    Sie verriet uns nicht, wohin es ging, nur ein »Ihr werdet schon sehen« war ihr zu entlocken. Wir folgten den Mädchen, doch nach ein paar Metern blieb Leela stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah uns tadelnd an.

    »Ihr kapiert es nicht, oder?«

    Leelas Freundinnen kicherten erwartungsvoll.

    »Das nennt ihr unauffällig? Jeder sieht doch, dass ihr uns verfolgt, ihr Trottel.«

    Sie hakte sich bei einer Freundin ein und marschierte weiter. Wir blickten uns an und eilten hinterher. Hin und wieder drehte sich Leela zu uns um, dann sahen wir in alle möglichen Richtungen und taten, als würden wir ganz zufällig hinter den Mädchen herlaufen. Die machten sich einen Spaß daraus und riefen, wir würden sie grundlos verfolgen und was wir denn von ihnen wollten. Ein paar Zefs blieben stehen und sahen uns böse nach. Im Gewühl auf der Prachtstraße wurde es immer schwieriger, die Mädchen im Auge zu behalten, aber mittlerweile konnte ich mir denken, wohin sie wollte: »Trigger Starr!«, sagte ich zu den Kameraden und zeigte auf ein Plakat, auf dem eine Frau in einem Kampfanzug, mit vor der Brust gekreuzten Sprengstoffgürteln, kurz geschorenem Haar und einer Sonnenmaske vor dem Gesicht abgebildet war.

    Oran stöhnte: »Verdammt, muss das sein? Ich dachte, das wurde wegen Terrorwarnungen abgesagt.«

    »Sie haben Angst vor Ausschreitungen ihrer Anhänger«, antwortete ich.

    Wir Soldaten hassten Trigger Starr. Sie war die berühmteste und berüchtigtste Sängerin des Landes. Sie sang gegen Krieg und Gewalt und vor allem gegen die Armee.

    Nicht wenige von uns hätten sie am liebsten von der Bühne geschossen. Doch hätte ihr Tod einen Aufstand bedeutet. Sie hatte zu viele Anhänger. Dabei war Trigger keine normale Frau. Sie tanzte mit abgehackten Bewegungen wie eine Sterbende und fuchtelte dabei mit einer Kalaschnikow herum. Das Merkwürdigste aber war das Geheimnis, das sie um ihr Gesicht machte. Niemand hatte sie je ohne ihre Maske gesehen. Angeblich sollte sie unsere Sehnsucht nach der Sonne symbolisieren, aber nicht wenige meinten, dass Trigger Starrs Gesicht von Säure zerfressen war als Folge eines Anschlages. Wie auch immer, sie war die reine Pest.

    Jetzt war mitten auf der Prachtstraße eine gigantische Bühne aufgebaut, vor der sich die Zefs drängelten. Bald verloren wir Leela und ihre Freundinnen aus den Augen. In dem Gewühl verschwanden sie wie Frösche in einem Tümpel. Oran schubste eine Schwangere weg, die ihm die Sicht versperrte.

    »Wir müssen näher an die Bühne«, schlug ich vor, »da werden sie irgendwo sein.« Wir kämpften uns durch die Menschen, wobei wir jede Menge Hiebe austeilten. Ich sah mich um und entdeckte Leela und die anderen auf einer der roh gezimmerten Tribünen, die für die Senatsbürger vorbehalten war. Gerade als wir uns zu ihnen durchdrängeln wollten, erloschen die Lichter, und es wurde schlagartig finster. Ich tastete nach meiner Pistole, da explodierte auf der Bühne ein greller Blitz, und es krachte, als hätte sich jemand in die Luft gesprengt. Wie aus dem Nichts erschien Trigger Starr, und ein stampfender, monotoner Rhythmus, der mich an Maschinengewehrfeuer erinnerte, brach los.

    Trigger Starr stand reglos inmitten dieses aufgewühlten Meeres aus Licht und Tönen und beobachtete ihr Publikum. Die abgehackte Musik wurde immer lauter, ich spürte jeden Ton in meiner Magengrube. Als Trigger anfing zu singen, verstand ich kaum ein Wort. Es war eher ein Gurgeln, Flüstern, Schnüffeln, Krächzen. Nach dem ersten Lied begann sie, die Armee zu beleidigen und Cato als Kriegstreiber darzustellen. Oran brüllte los, wie auch andere Kameraden, und drohte Trigger mit den Fäusten. Da erschien ein Trupp Soldaten auf der Bühne. Wir jubelten, nahmen wir doch an, dass sie Trigger festnehmen wollten. Doch plötzlich drehten sich die Uniformierten auf der Bühne um und zeigten uns ihre nackten Ärsche. Es waren Trigger Starrs Tänzer. Das Publikum fing an sich zu prügeln. Gegenstände flogen durch die Luft, Schüsse fielen, Leute schrien und krabbelten übereinander, wie Schaben in einer Kartoffelkiste. Ich schaute zur Tribüne und erschrak: Leela und ihre Freundinnen waren verschwunden. Ich blickte mich hektisch um, bekam einen Schlag aufs rechte Auge und sah für einen Moment goldene Vögel herumflattern.

    Neben mir schrie eine Frau, die in der Menge wie in einem Sumpf versank. Ich versuchte sie rauszuziehen. Umsonst! Das Weiß ihrer Augen leuchtete, bis sie zwischen den stampfenden Beinen verschwunden war. Ich suchte Oran und die anderen Kameraden, fand sie aber nicht. Wild um mich schlagend, pflügte ich durch die Menge. Die Sorge um Leela trieb mich vorwärts. Vielleicht ist sie im Gedrängel zerquetscht worden oder jemand hat sie im Gefecht erstochen, ging es mir durch den Kopf. Als ich endlich die Tribüne erreicht hatte, konnte ich weder Leela noch eine ihrer Freundinnen entdecken. Stadtmiliz und Soldaten trieben die Leute auseinander, und langsam leerte sich der Platz. Ich lief verzweifelt hin und her, bis ich einsehen musste, dass es sinnlos war, noch länger zu suchen, und so machte ich mich allein auf den Rückweg. Amandus wird mir den Kopf abreißen und Reger meine Gedärme an die Hunde verfüttern, dachte ich.

    Die Straßen waren voller Verletzter, Sanitäter eilten hin und her, um sie zu versorgen. Mehrmals hielten mich schwerbewaffnete Soldaten an, doch als sie sahen, dass ich das Abzeichen des Kanzlers trug, ließen sie mich durch.

    Amandus’ Haus war hell erleuchtet. Bereits im Eingang kam mir Wolf entgegen. »Wo steckst du denn?«, rief er.

    Statt einer Antwort gestand ich, Leela verloren zu haben. Er sah mich ausdruckslos an. »Sie ist hier«, sagte er. »Schon seit einer Stunde. Sie hat gesagt, dass sie und ihre Freundinnen euch abgehängt haben und dass es nicht eure Schuld war.«

    »Das hat sie erzählt?«, fragte ich.

    Er nickte. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Kjell. In ein paar Minuten wäre ich aufgebrochen, um nach dir zu suchen. Die Kameraden sind alle wieder hier. Nur du hast noch gefehlt.«

    Er schlug mir auf die Schulter. »Lass dir in der Küche etwas Bier und einen Muschnik geben und dann geh schlafen.«

    Gerade als ich in der Küche saß, an meinem Muschnik knabberte und darüber nachdachte, warum Leela uns in Schutz genommen hatte, kam Donard hereingestürmt. Sein hochrotes Gesicht, umrahmt von dem aufgetürmten Goldhaar, sah aus, als würde es in Flammen stehen. Er trug ein wallendes Gewand und Schuhe mit langen Spitzen, die sich nach oben bogen. Seine kleinen Mäuseäuglein blitzten kampfeslustig. »Wie kannst du es wagen?«, zischte er mich an.

    Ich biss seelenruhig von meinem Muschnik ab und ignorierte ihn.

    »Dass du dich hierhertraust, nachdem du Leela feige im Stich gelassen hast. Sie wäre fast von dem Pöbel getötet worden«, schrie er mit schriller Stimme.

    »Angeblich soll das Banane und Feige sein«, sagte ich nachdenklich und hielt ihm die Verpackung des Muschniks hin. Donard stutzte. Eine Kampftechnik, um den Gegner zu verwirren. »Was?«, stotterte Donard.

    »Schon mal probiert?«, fragte ich kauend.

    »Probiert?«, wiederholte Donard, als wäre das Wort fremd für ihn. Er schüttelte sich, als würde er gerade aufwachen.

    Ich sah ihm in die Augen, und jetzt fiel ihm auf, dass außer uns beiden niemand in der Küche war. Er trat nervös einen Schritt zurück. Ich zog mein Messer und stand langsam auf.

    Donard wurde blass und wich zurück. »Das wagst du nicht«, drohte er mit zittriger Stimme. »Du weißt doch, wer ich bin?«

    Ich ging langsam auf ihn zu. Er stand jetzt mit dem Rücken zur Wand.

    »Zurück!«, rief er und hob abwehrend beide Hände, als könnte er mich dadurch aufhalten. Als ich seinem Befehl nicht folgte, griff er nach einem kleinen Kessel, der auf dem Herd stand, und schwang ihn drohend über seinem Kopf. Dummerweise war der Kessel voller Soße, die jetzt wie ein Wasserfall auf Donard prasselte. Er sah mich erschrocken an, während ihm die braune Flüssigkeit aus den Haaren und über die Wangen lief und von seiner Nasenspitze und seinem Kinn tropfte.

    Ich steckte das Messer weg und ging, ohne ihn weiter zu beachten. »Das hat ein Nachspiel«, hörte ich seine weinerliche Stimme hinter mir.
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    Am nächsten Morgen saß ich gerade beim Frühstück – matschige Kartoffeln mit einer grünen Pampe –, als Reger hereingestürmt kam, mich an den Haaren hochriss und mir einen Schlag in den Magen verpasste. Er kam ganz nah an mich heran, und ich sah deutlich seine zerbrochenen Zähne, die wie Glassplitter im Zahnfleisch steckten. »Du weißt, wofür das war?«, fragte er drohend. Ich konnte es mir denken.

    »Leela ist etwas ganz Besonderes«, sagte er. »Und wenn du sie noch einmal aus den Augen lässt, ersäufe ich dich im Fluss.«

    Dann packte er mich am Kragen und schleifte mich auf meinen Posten vor Leelas Tür. »Wage ja nicht, dich hier wegzubewegen«, schärfte er mir noch ein, ehe er verschwand.

    Meine Magengrube dröhnte, und ich hing wie ein ausgewrungener Lappen auf meinem Hocker, als sich zaghaft die Tür öffnete und Leela erschien.

    »Was war denn das für ein Lärm?«, fragte sie nicht unfreundlich.

    Gerade wollte ich ihr antworten, da verdüsterte sich ihr Gesicht. »Du bist ja schon wieder betrunken?«, sagte sie angewidert und knallte die Tür hinter sich zu. Ich atmete tief durch, doch es wurde nicht besser.

    Für den Rest des Tages bekam ich sie nicht mehr zu sehen, dafür tauchte am späten Nachmittag Wolf mit meinem Essen und einer Neuigkeit auf. »Amandus hat hohen Besuch.«

    Ich wurde hellhörig. »Was meinst du?«, fragte ich.

    Er zuckte mit den Schultern. »Sie tun alle ganz geheimnisvoll. Amandus hat sich mit den Besuchern in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen.«

    Sobald Wolf wieder verschwunden war, eilte ich zu Amandus’ Arbeitszimmer, das mit der um die Ecke des Flurs liegenden Schreibstube durch eine Tür verbunden und um diese Zeit leer war. Erst einmal musste ich jedoch an den Wachen vor Amandus’ Tür vorbei. Ich grüßte sie im Vorbeigehen und murmelte etwas von einem Botengang für Leela, worauf sie mich nicht weiter beachteten. Vor der Schreibstube blieb ich einen Moment lauschend stehen, bevor ich langsam die Tür öffnete und hineinschlüpfte. Durch die Verbindungstür waren leise Stimmen aus Amandus’ Zimmer zu hören. Ich presste mein Ohr gegen das Holz und hörte die Stimmen laut und deutlich, als sei ich mit im Raum.

    »Gut, dann sind wir uns einig«, sagte Amandus gerade.

    »Wir werden die Friedensverträge gleich nach der Verlobung meiner Tochter unterzeichnen.«

    »Einverstanden!«, sagte eine Stimme mit fremdländischem Akzent. Stühle wurden gerückt.

    »Im Interesse unserer Völker werden wir …«, sagte ein dritter Mann, dann klappte eine Tür und verschluckte den Rest des Satzes. Mein Herz pochte so wild, dass ich mir einbildete, jeder im Haus müsste es hören können. Bislang hatte ich nicht recht glauben wollen, dass Amandus ein Verräter war, jetzt wusste ich es besser. Er hatte uns an unsere Feinde ausgeliefert. Ich musste so schnell wie möglich Sönn und Cato Bericht erstatten.

    Anstatt auf meinen Posten zurückzukehren, verließ ich das Haus durch ein Fenster im Erdgeschoss und rannte den ganzen Weg zur Kaserne, wo ich dem Wachhabenden atemlos klarzumachen versuchte, dass ich Sönn sprechen müsse. Der Mann – ein altgedienter Soldat – wies mich zurecht: »Du kannst hier nicht einfach so angestürmt kommen und Kapitän Sönn verlangen.«

    »Es ist wichtig«, schrie ich. »Sönn wird dich in die Mangel nehmen, wenn du mich nicht durchlässt.«

    »Verdammte Jugend«, brummelte er. »Bildet sich ein, die ganze Welt würde sich um sie drehen.« Er kurbelte schwerfällig an der Sprechanlage und fragte nach Sönn.

    Der Kerl ekelte mich an, seine Dummheit, seine Langsamkeit. Du begreifst nicht, was auf dem Spiel steht, alter Mann, dachte ich. So wie du will ich nie werden. Lieber jung sterben, im Kampf, und zur Legende werden wie die Kameraden, deren Geschichten wir uns erzählten.

    Doch wie sollte das funktionieren, wenn ich schon an diesem lahmarschigen Alten scheiterte. Ich horchte in mich hinein und konnte förmlich Sönns Stimme hören: »Wenn ihr auf euch allein gestellt seid, seid ihr euer eigener Befehlshaber.«

    Also lief ich los, kletterte über die Absperrung und rannte geduckt über den Hof.

    »Stehen bleiben!«, schrie der Alte hinter mir her, doch da hatte ich schon das erste Gebäude erreicht. Sirenen jaulten los, während ich die Treppen hinaufhastete und immer wieder Sönns Namen rief. Türen flogen auf, erschrockene Gesichter starrten mich an. Dann erwischten mich zwei bullige Wachleute, die mir fast die Knochen brachen und mich mit auf den Rücken gedrehten Armen in einen Raum schleppten und an einen Stuhl ketteten. »Ich muss sofort Sönn sprechen. Es ist wichtig«, schrie ich, doch sie glotzten mich nur an. »Ihr habt zusammen so viel Verstand wie ein ausgeblasenes Ei. Sönn wird euch in die Minen schicken«, drohte ich ihnen, doch die beiden standen nur da wie Statuen. Erst als Sönn erschien und sie rausschickte, wurden sie lebendig.

    Ich atmete auf und erwartete, dass Sönn meine Fesseln lösen würde, doch stattdessen schlug er mir mit dem Handrücken hart ins Gesicht und herrschte mich an: »Was hast du dir dabei gedacht, hier rumzuschreien? Die Sache ist streng geheim und du benimmst dich wie ein Anfänger.«

    »Ich …«, begann ich und brach ab, weil ich mich schämte. Sönn hatte recht.

    »Also, was gibt es?«, fragte er nun ruhiger, während er mir die Fesseln abnahm.

    Ich rieb mir die Wange und erstattete Sönn einen kurzen Bericht, wobei er unruhig im Zimmer hin und her lief.

    »Gut!«, sagte er knapp, als ich geendet hatte, und winkte mir, ihm zu folgen. »Wir werden zu Cato gehen, und du wirst ihm erzählen, was du gehört hast.«

    Auf dem Weg zum Tor ließ er Prüm rufen, der auch gleich erschien und mich ausdruckslos ansah, als wäre ich ein Stein. Wieso muss der jetzt mit, fragte ich mich, aber Sönn würde schon wissen, warum.

    Ein Jeep brachte uns zu dem von MG-Schützen bewachten Senatsgebäude, dessen Mauern rissig und von Schimmel überwuchert waren. Sönn ließ uns bei Cato melden, dann warteten wir im Sicherheitsbereich.

    Ich sah mich um. Senatoren eilten durch die weiten Flure oder standen in kleinen Gruppen zusammen und redeten lautstark. Senatsdiener schoben Aktenwagen durch die Gänge. Dazwischen schwerbewaffnete Soldaten, Handwerker mit Farbeimern, Sekretäre, die Aktenberge auf ihren Armen balancierten. Selbst in dieser geschäftigen Umgebung fiel Cato auf, als er uns freudestrahlend entgegenkam. Er hob die Arme und rief fröhlich: »Was habt ihr mitgebracht, Kinder?«

    Ich wollte ihm am liebsten alles sofort erzählen, aber Sönn brachte mich zum Schweigen.

    »Vielleicht gehen wir in mein Büro«, schlug Cato vor.

    Auf dem Weg dahin wurden wir immer wieder aufgehalten. Senatoren klopften ihm auf die Schulter oder sprachen ihn an. Cato strahlte und bedachte jeden mit ein paar Worten. Ich platzte fast vor Stolz, so vertraut mit ihm zu sein.

    Prüm musste draußen auf der Bank vor Catos Büro warten, während ich drinnen meine Geschichte erzählen durfte, die ich ein bisschen ausschmückte und gefährlicher machte. Cato saß vor mir auf dem Schreibtisch und ließ ein Bein in der Luft baumeln.

    Ich redete hastig, und als ich geendet hatte, rief er: »Donnerwetter! So ein Teufelskerl.«

    Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre vor lauter Stolz aus dem Fenster geschwebt.

    »Habe ich dir nicht gesagt, dass Kjell der richtige Mann für diese Aufgabe ist?«, wandte er sich begeistert an Sönn und ließ sich von mir immer wieder die Einzelheiten erzählen.

    »Wir müssen sofort handeln«, unterbrach uns Sönn und schickte mich raus. Ich war enttäuscht, schließlich war ich es, der den Verrat aufgedeckt hatte. Ich hatte gehofft, Sönn und Cato würden mich in ihre Pläne einweihen, da ich doch ihr wichtigster Mann in Amandus’ Haus war.

    Prüm grinste mich blöde an, als ich mich neben ihn setzte. Ich beachtete ihn nicht und hing meinen Gedanken nach. Ich war wütend, nicht nur auf Amandus, auch auf mich selbst. Wie hatte ich mich so von ihm täuschen lassen können? Dabei hätte ich es wissen müssen. Alle verstellen sich, vor allem die Älteren.

    Ein paar junge Sekretärinnen gingen schwatzend vorüber und lenkten mich ab. Prüm spuckte aus. »Du bist zu lange bei Amandus«, sagte er verächtlich. »Stehst schon auf ihre Weiber.«

    »Tue ich nicht«, sagte ich und war kurz davor, Prüm von Amandus’ Verrat zu erzählen.

    »Vor allem die Senatsbürger sind rückgratlose Schwätzer, denen man nicht trauen kann«, sagte ich stattdessen.

    Prüm lächelte. »Aber diese Leela hat’s dir angetan, stimmt’s?«

    »Ich kann dieses verwöhnte Kind nicht ausstehen«, rief ich. »Ich hoffe, der verdammte Donard prügelt sie jeden Tag ordentlich durch.«

    Prüm lächelte ungerührt weiter. Am liebsten hätte ich ihm sein blödes Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.

    Ausgerechnet Leela! Gut, sie hat wache Augen, dachte ich. Leuchtend und neugierig, ganz anders als die Mädchen, die ich kannte.

    »Sie ist pures Gift«, sagte ich zu Prüm. »Auch wenn sie hübsch ist, sie ist vorlaut und eigenwillig, außerdem …« Ich brach ab, denn in diesem Moment kamen Sönn und Cato heraus.

    »Wir haben Reger benachrichtigt«, sagte Sönn zu mir. »Er glaubt, dass du einen dringenden Sonderauftrag für uns ausführen musstest. Schließlich bist du immer noch ein Schwarzer Jäger.« Er zwinkerte mir zu.

    Ein paar dick geschminkte Senatsbürger gingen an uns vorüber und nickten Cato und auch uns zu. Sie erinnerten mich an riesige Käfer, die bald aussterben würden.

    Als ich bereits im Jeep saß, der mich zurückbringen sollte, sagte Cato: »Heute Abend werden wir auf unseren Erfolg anstoßen.«

    Reger empfing mich schon am Tor.

    »Wenn das noch mal vorkommt, werde ich mir was Besonderes für dich ausdenken«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Das prallte an mir ab.

    Was konnte er mir schon anhaben? Ich stand unter dem Schutz von wesentlich höheren Mächten.

    Als ich wieder auf meinem Posten saß, erschien Leela.

    »Wo warst du?«, fragte sie böse.

    »Sonderauftrag!«, sagte ich gut gelaunt.

    Sie schnüffelte an mir. »Wahrscheinlich in einer Spelunke. Mit dir wird es noch mal ein böses Ende nehmen«, sagte sie und knallte ihre Tür hinter sich zu.
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    Zu meinem Missfallen war auch Prüm wieder dabei.

    Er, Cato, Sönn und ich saßen in einer einfachen Bierstube, die hauptsächlich von Soldaten besucht wurde. Der niedrige, schlauchartige Raum war bis auf den letzten Platz gefüllt. Es stank nach schalem Bier und Erbrochenem. Neben uns hatte ein Mann den Kopf zum Schlafen auf den Tisch gelegt und schnarchte lautstark. In einer Ecke war ein Glücksspiel aufgebaut, um das sich lärmend ein paar Soldaten drängelten.

    »Das ist Kirsch«, stellte Cato uns den Wirt vor, der verlegen an unserem Tisch stand und sein speckiges Geschirrtuch knetete.

    »Wir haben zusammen bei Oberhausen gekämpft. Das waren noch Zeiten, was, Kirsch?«

    Der Wirt nickte eifrig und sagte: »Ich würde alles geben, um wieder an deiner Seite in die Schlacht zu ziehen, General.«

    Kurz darauf hatten wir riesige Gläser Bier vor uns stehen. Wir stießen an und ließen Cato hochleben, worin sofort der ganze Raum einstimmte. Cato stand auf, verbeugte sich und trank, unter den Rufen der Soldaten, sein Glas in einem Zug leer. Krachend stellte er es auf den Tisch, wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und rülpste herzhaft, bevor er sich wieder setzte.

    Bald schwirrte mir der Kopf vom Bier und von Catos Reden. »Die meisten Menschen sind Schafe, Kjell, die nur dem Leithammel hinterherrennen. Und dann gibt es die Wölfe. Die wollen die Schafe fressen, das ist ihre Natur. Und dazwischen stehen wir, die Hunde! Unsere Aufgabe ist es, die Schafe zu beschützen und die Wölfe zu töten. Verstehst du das?«

    Ich nickte eifrig. Das verstand ich nur zu gut.

    »Diese Gesellschaft wird zugrunde gehen, wenn wir Hunde nicht aufpassen«, fuhr Cato fort. »Doch hin und wieder muss man auch in das Räderwerk eingreifen und ein paar Schräubchen anziehen.«

    Ich wusste zwar nicht, wie er das meinte, gab ihm aber recht. Das war alles so einleuchtend.

    »Auf uns Hunde«, rief Cato, und selbst Sönn, der mittlerweile ziemlich betrunken war, stimmte ein. Prüm bellte, und alles lachte.

    »Ja, wir sind Hunde«, sagte ich begeistert und stieß mit den anderen an.

    Mehr und mehr versank ich in den Tiefen des Rausches. Gedämpft, wie unter Wasser, hörte ich die Stimmen der anderen. Ich stützte den Kopf in die Hände und brütete dumpf vor mich hin, bis mich etwas aus dem Nebel riss. Ein Gefühl, keine Ahnung, woher. Als ich den Kopf hob, sah ich einen Soldaten, der drei Tische weiter saß und mit seinen Kameraden Bier trank. Obwohl ich ihn nicht kannte, war mir der Mann vertraut.

    Das bildest du dir nur ein, sagte ich mir. Aber das half nichts. Die Gewissheit, dass ich ihn schon mal irgendwo gesehen hatte, raste in meinem Kopf herum. Dann drehte sich der Soldat auf einmal zu mir um, er musste bemerkt haben, dass ich ihn anstarrte. Jetzt erkannte ich ihn, er hatte nur ein Ohrläppchen.

    »Das ist der Attentäter!«, rief ich und sprang auf.

    Die anderen starrten mich überrascht an. Cato zerrte mich wieder auf meinen Stuhl.

    »Sei still!«, zischte er mir zu.

    »Der da wollte Amandus umbringen«, sagte ich aufgeregt und zeigte auf den Soldaten.

    »Unsinn!«, bellte Cato. Auch Sönn redete jetzt auf mich ein. »Der Attentäter ist hingerichtet worden. Er war einer von Burgers Männern. Er hat gestanden.«

    »Aber das Ohr«, beharrte ich. »Es fehlt genau wie bei dem anderen.«

    »Vielen Soldaten fehlt ein Ohr. In der Schlacht geht so etwas schnell verloren«, redete Cato auf mich ein.

    Widerwillig ließ ich mich überzeugen. Cato bestellte noch eine Runde Bier und Sönn sagte: »Manchmal lässt man sich vom Augenblick täuschen. Darin liegt eine große Gefahr. Verlass dich lieber auf deine Erfahrung und auf deinen gesunden Menschenverstand. Der Mann, den du zur Strecke gebracht hast, lebt nicht mehr.«

    Ich nickte. Sönn hatte recht. Ich folgte oft meinem ersten Eindruck, um dann festzustellen, dass ich mich geirrt hatte und genauer hätte hinschauen sollen.

    Ich sah wieder zu dem Mann rüber, aber er war verschwunden. Seine Kameraden tranken und grölten weiter, als habe es ihn nie gegeben.

    
    15


    Das Haus brummte wie ein Bienenstock. Alle waren mit letzten Vorbereitungen für die Zeremonie beschäftigt, die am Abend stattfinden sollte. Jedes Mal, wenn ich Amandus begegnete, nickte er mir freundlich zu. Bald geht es dir an den Kragen, du Verräter, dachte ich.

    Leela rauschte mehrmals an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Sie ging schnell und sicher, als würde sie in die Schlacht ziehen. Was sie in einem gewissen Sinne ja auch tat. Du wirst bald nicht mehr so hochnäsig sein, dachte ich bei mir.

    Zu Mittag brachte mir Wolf eine Schale übelriechenden Getreidebrei und zwei Muschniks. Ich sagte ihm, er könne das Zeug wieder mitnehmen. Am Abend sollte es ein Festmahl geben, und ich wollte mir nicht den Magen verderben mit diesem Fraß.

    Am Nachmittag begleitete ich Leela in die Stadt. Unterwegs musterte sie mich angeekelt. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann bist du einer von ihnen.«

    Ich hatte es mir abgewöhnt, sie zu fragen, wie sie etwas meinte. Sie redete oft so ein Zeug. Leela sah mich zweifelnd an, als hätte sie meine Gedanken gelesen, und ich stellte mir vor, wie sie nach ein paar Jahren an Donards Seite aussehen würde. Sicherlich nicht mehr so hübsch. Du bekommst, was du verdienst, dachte ich.

    Als wir an einem Zeitungsjungen vorbeikamen, blieb ich abrupt stehen. Mir war das Foto eines unbekannten Toten auf der Titelseite aufgefallen. Und noch ehe ich die vernarbte Stelle an seinem Kopf sah, wusste ich, wer der Mann war: Amandus’ Angreifer! Unter dem Foto stand, dass sie ihn mit einer Schusswunde im Kopf aus dem Kanal gefischt hätten. Mein Herz raste, und der Schweiß brach mir aus. Das konnte kein Zufall sein.

    Leela sah mich beunruhigt an. »Du bist ja ganz weiß geworden«, sagte sie.

    Ich murmelte etwas und ging weiter.

    »Hm, das ist wirklich seltsam«, sagte Wolf, nachdem ich ihm davon berichtet hatte. »Und du glaubst, es war der Attentäter?«

    »Ich weiß es«, sagte ich.

    »Aber sie haben ihn hingerichtet. Du hast dich bestimmt getäuscht.«

    »Nein!«, beharrte ich. »Irgendetwas stimmt nicht.«

    Wolf nickte nachdenklich. »Mach dir keine Gedanken und überlass mir die Sache«, sagte er. »Ich werde mich mal umhören. Ich bekomme raus, wer dieser Mann war.« Das beruhigte mich vorerst, und so nahm ich meinen Dienst wieder auf.

    Reger hatte uns vor der Feier zum Waschen abkommandiert. Dieser Reinlichkeitskult wurde langsam lästig. Manche Kameraden wuschen sich freiwillig sogar jeden Tag. Sie waren schon so dekadent wie die Senatsbürger. Anschließend legte ich meine Ausgehuniform an. Auf dem Weg zum Festsaal traf ich Donard, der auf mich gewartet zu haben schien. Er war weiß geschminkt und stank nach Parfüm.

    »Halt dich zurück, kleiner Soldat. Ich will dich heute Abend weder hören noch sehen«, zischte er giftig.

    Ich lachte leise. »Womit willst du einen Angreifer denn in die Flucht schlagen? Mit deinem Parfümgestank?«

    Er sah aus, als wollte er sich auf mich stürzen. Aber das wäre für den künftigen Schwiegersohn des Kanzlers nicht angemessen gewesen, und so beließ er es bei einem bösen Blick. Ich ließ ihn stehen und ging in den Saal. Reger hatte mir eingeschärft, ein Auge auf Leela zu haben, aber den Ablauf der Zeremonie nicht zu stören. Schließlich waren die bedeutendsten Senatsbürger Berlins mit ihren Familien eingeladen. Die Feier war das große Ereignis der Stadt. Es hatte in der Zeitung gestanden, und auch die Lautsprecher hatten es unaufhörlich gemeldet.

    Reger hatte uns die Zeremonie erklärt. Wenn alle Gäste versammelt wären, würden die Familien von Leela und Donard durch zwei verschiedene Türen hereinkommen und in einer Art Tanzschritt auf die Bühne schreiten. Der Zeremonienmeister würde ein paar Worte sprechen und den beiden Brautleuten ein paar Haare abschneiden, die mit Kräutern verbrannt werden würden. Anschließend galten sie als verlobt.

    Der Festsaal war durch unzählige Kerzen und Gaslampen erleuchtet. Die hohen Wände waren mit dicken Teppichen abgehängt, auf denen die Wappen Amandus’ und des Innenministers prangten. Vor der Bühne waren lange Tische aufgebaut, dort würden die Gäste sitzen. An der Längsseite war auf langen Tafeln das Essen angerichtet, abgedeckt mit silbernen Hauben. Mein Magen knurrte, doch wir würden ohnehin als Letzte bekommen und nur das, was die Gäste übrig ließen.

    Die ersten Senatsbürger trafen ein. Männer wie Frauen trugen die üblichen unförmigen Kleider, in denen sie sich kaum bewegen konnten. Die Gesichter bis zur Unkenntlichkeit weiß bemalt, begrüßten sie sich mit erhobenen Händen und gespreizten Fingern. Die Frauen trugen ihre Haare kunstvoll aufgetürmt und überragten damit ihre Männer um wenigstens einen Meter. Eine Frau trug ein Nest aus toten Maulwürfen auf dem Kopf.

    »Der ihr Mann ist der Maulwurfkönig von Berlin«, verriet mir Oran. Ich sah ihn fragend an. »Er hat die größten Maulwurfröstereien in der Stadt. Hat Millionen damit gescheffelt. Und die da«, er nickte unauffällig in Richtung einer Frau, aus deren Haaren ein halbes Dutzend Puppenköpfe hervorglotzten, »die hat einen Haufen Kinder geworfen.« Er grinste mich mit seinen fauligen Zähnen an. »Ja, auch dadurch kann man in Berlin etwas werden.« Oran senkte seine Stimme. »Die feinen Herrschaften haben nämlich Angst, dass sie aussterben und die Zefs die Macht übernehmen.« Er lachte glucksend.

    Die Gäste prosteten sich aus winzigen Gläsern zu.

    Dann fing das Orchester an zu spielen. Ihre Musik klang wie das Quieken junger Ferkel, denen man langsam das Gedärm aus dem Körper pult.

    Die ersten Paare fingen an zu tanzen, wobei sie Abstand voneinander hielten und sich nicht mal mit den Händen berührten. Sie umschlichen sich ewig, mal in die eine, mal in die andere Richtung. Immer im Kreis. Dazu machten sie ernste Gesichter, als würden sie sich jeden Moment anfallen, um sich einen Kampf auf Leben und Tod zu liefern.

    Cato war zu diesem Spektakel natürlich nicht eingeladen.

    »Er ist für die Senatsbürger nur ein nützlicher Idiot. Und weshalb sollten sie auch ihren Wachhund einladen?«, hatte Wolf auf meine Frage geantwortet, ob der General auch da sein werde.

    Eure verdammte Welt wird bald in Trümmern liegen, dachte ich, während ich die Gäste betrachtete. Und dann werdet ihr Cato auf den Knien um Verzeihung bitten.

    Das Orchester verstummte, das Licht ging aus, und ein Scheinwerfer wurde auf die Bühne gerichtet, die nun ein Mann mit einem hohen Hut betrat. Es war der Zeremonienmeister. Er hielt einen langen Stab in der Hand, mit dem er dreimal auf den Boden klopfte, um für Ruhe zu sorgen. Dann blies er in eine kleine silberne Pfeife und rief damit die Familien auf die Bühne.

    Die Zuschauer applaudierten, indem sie sich mit gekreuzten Armen selbst auf die Schultern schlugen.

    Leela und Donard betraten als Erste die Bühne.

    Leela verschwand fast in ihrem riesigen weißen Kleid, das wie eine Glocke um ihre Hüften schwang. Es war über und über mit Rattenschwänzen behängt, ein Zeichen für Fruchtbarkeit. Ihr Haar trug Leela ausnahmsweise offen, nach Senatsfrauenart. Sie sieht aus, als ob sie zur Schlachtbank geführt wird, dachte ich und hatte Mitleid mit ihr.

    Donard strahlte. Wie gern hätte ich ihm in diesem Moment die Uniform heruntergerissen. Er hatte kein Recht, sie zu tragen. Und er hatte Leela nicht verdient. Ich schüttelte den Kopf und wunderte mich über mich selbst. Auf diesen Moment hatte ich seit Wochen gewartet. Muss die Müdigkeit sein, dachte ich.

    Der Zeremonienmeister begann mit seinem Kauderwelsch und vollführte kreisende Handbewegungen über den Köpfen der beiden. Da hörte ich, wie jemand leise meinen Namen rief. Ich sah mich um, Wolf winkte mich zu sich.

    »Draußen ist ein Bote von Cato«, sagte er flüsternd. »Er hat ein Paket mit einem Verlobungsgeschenk für Donard und Leela. Du sollst es überreichen.«

    »Wieso ich?«, wollte ich wissen.

    »Das ist sein ausdrücklicher Befehl«, sagte Wolf und schob mich raus. Der Bote wies mich an, das Geschenk Leela und Donard nach der Zeremonie persönlich zu übergeben, ohne Catos Namen zu nennen, dann wäre die Überraschung beim Auspacken größer. Ich nickte, klemmte es unter meinen Arm und nahm meinen Platz im Saal wieder ein.

    Der Zeremonienmeister hatte Leela gerade ein Haarbüschel abgeschnitten und rief: »Das Schicksal hat euch beide auserwählt, ihr seid der Staub, aus dem unsere Welt entstanden ist.«

    Ein leises Ticken in meinem Kopf irritierte mich, bis mir auffiel, dass es aus dem Paket kam. Vielleicht eine wertvolle Uhr, dachte ich, da klickte es leise, als ob Zahnräder ganz sanft ineinandergriffen. Ich kannte dieses Geräusch, doch mir fiel nicht ein, woher. Woran erinnert mich das nur, überlegte ich krampfhaft. Als es erneut klickte, stellten sich meine Nackenhaare auf. Schlagartig wusste ich, was in dem Paket war. Es war keine Uhr. Es war ein Gemisch aus 88 Prozent Hexogen und 12 Prozent Wachs, das mit einer Sprengkapsel zur Explosion gebracht wird. Ziemlich tödliche Mischung. Und trotzdem schwappte in meinem Kopf ein trüber Ozean, in dem ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Erst ein weiteres Klicken brachte mich zur Besinnung. Ich raste zum Fenster und schmiss das Paket durch die geschlossene Scheibe, die laut klirrend zerbrach, im gleichen Moment aber von dem explodierenden Sprengsatz übertönt wurde. Splitter pfiffen durch die Luft, einer riss mir die Wange auf, die Druckwelle schleuderte mich zu Boden, wo ich benommen liegen blieb.
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    Ich wollte den anderen zurufen, dass alles in Ordnung sei, aber in meinen Ohren brauste es, und meine Stimme versagte. Schwerfällig kam ich auf die Beine und wankte auf die Bühne zu. Leela und Amandus wichen vor mir zurück und starrten mich erschrocken an. Ich räusperte mich und versuchte erneut zu sprechen, doch es kam nur ein Krächzen heraus. Da stapfte Reger auf mich zu, die Pistole auf mich gerichtet. Er schrie etwas und fuchtelte mit der Waffe, aber da ich nichts verstand, hob ich nur die Schultern und zeigte auf meine Ohren. Seine Augen glühten, er würde jeden Moment abdrücken. Reger musste den Verstand verloren haben. Auch Amandus und Leela sahen mich an, als hätten sie Angst vor mir.

    Es durchfuhr mich wie ein Blitz: Natürlich! Sie mussten mich ja für den Attentäter halten.

    Sönn hatte uns gut ausgebildet, und deshalb reagierte Reger auch zu langsam, als ich auf die Bühne sprang, Donard wegschubste, Leela packte und ihr meine Pistole an den Kopf drückte. »Zurück oder sie stirbt«, brüllte ich, so laut ich konnte. Endlich konnte ich mich wieder ein wenig hören. Reger senkte die Waffe und gab seinen Leuten den Befehl, das Gleiche zu tun. Leela versuchte sich loszureißen, aber ich bohrte ihr den Lauf der Luger in den Hals, worauf sie steif wie ein Brett wurde. »Los, geh!«, herrschte ich sie an und schob sie vor mir her. »Wenn uns jemand folgt, erschieße ich sie«, schrie ich und spannte den Hahn. Das Klicken brachte mir ins Gedächtnis, was ich da eigentlich tat, aber ich hatte keine Wahl. Amandus rief mir etwas zu, doch ich verstand ihn nicht. Er hatte Tränen in den Augen. Ich hätte ihm gern erklärt, dass ich seiner Tochter nichts tun würde, aber das hätte er mir unter diesen Umständen wohl nicht geglaubt.

    Ich sah mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Durch den Haupteingang konnte ich nicht, überall waren schwerbewaffnete Wachen. Da fiel mein Blick auf die Tür hinter der Bühne. Dahinter lagen ein kleiner Vorraum und ein direkter Zugang zur Straße, der als Boteneingang diente. Ich schob Leela hinein, verriegelte die Tür hinter uns und verkeilte noch einen Stuhl unter der Klinke. Das würde uns ein paar Sekunden Vorsprung geben. Gerade als ich die Tür zur Straße öffnen wollte, hörte ich von der anderen Seite leise Schritte und Befehle. »Los, da hoch!«, befahl ich Leela und schubste sie die steile Treppe zum Dienstbotentrakt hinauf.


    Auf der Treppe verlor ich den Halt, was Leela sofort ausnutzte, um mir einen Tritt zu versetzen und nach oben zu flüchten. Ich jagte hinter ihr her, bekam sie aber nicht zu fassen. Der Dienstbotentrakt war durch einen schmalen Flur mit dem Rest des Hauses verbunden. Sicherlich war Leela längst zu ihrem Vater gelaufen und hatte mich verraten. Jetzt saß ich in der Falle.

    So blieb mir nur, mich zu ergeben. Ich setzte mich in einer der Kammern auf ein Bett und wartete. Vielleicht wird sich ja alles aufklären, hoffte ich. Auf dem Gang waren Schritte zu hören. Sie kommen, dachte ich, legte meine Pistole auf den Boden und schob sie mit dem Fuß weg. Die Tür wurde langsam aufgedrückt, ich hob die Hände. Ein Uniformierter, den ich im Dämmerlicht nicht erkannte, betrat das Zimmer.

    »Ich ergebe mich«, sagte ich.

    Der Mann lachte. »Du bist so durchschaubar«, sagte er.

    »Wolf!«, rief ich erleichtert. Wolf würde mir helfen.

    »Ich habe mit dem Paket nichts zu tun«, sagte ich. »Es kann nicht von Cato gewesen sein. Cato schickt doch keine Bombe? Dahinter muss Burger stecken.«

    Wolf stand nur da und sah mich mitleidig an. »Hör zu, Kjell«, begann er. »Es tut mir leid. Ich wollte, es wäre anders gelaufen, aber ….« Ohne seinen Satz zu Ende zu bringen, richtete er seine Waffe auf mich.

    »Wolf«, sagte ich hilflos. »Was machst du?«

    »Ich habe das so satt«, antwortete er. »Das Töten, die Grausamkeit, die Kälte, den Regen. Cato hat mir versprochen, mich aus der Armee zu entlassen. Mit einer großzügigen Pension.« Er blickte ins Leere. »Es gibt oben im Norden ein paar Inseln, die fast unbewohnt sind. Da gibt es Jahreszeiten, und die Natur ist von der Großen Katastrophe unberührt. Es heißt, man kann dort sogar die Sonne sehen.«

    »Das ist doch nur ein Märchen, Wolf«, sagte ich.

    Er schnaubte. »Du bist ein guter Kerl, Kjell, aber ein lausiger Soldat«, sprach er weiter. »Du hast zu viel Phantasie, genau wie ich, solche wie uns kann die Armee nicht gebrauchen.«

    »Aber wozu das alles?«, fragte ich.

    »Weil Cato es so will«, sagte Wolf ungerührt. »Er will den Ausnahmezustand und Alleinherrscher werden. Keine Einmischung mehr durch den Senat. Niemand, der ihn aufhält.«

    Wolf musste den Verstand verloren haben. Cato würde niemals so eine Verschwörung planen. Wahrscheinlich hatte Wolf zu viele Bücher gelesen, das hatte seinen Verstand verwirrt.

    »Wäre alles nach Plan gelaufen, wärst du jetzt tot, Kjell. Und auch Amandus und die anderen«, fuhr er fort.

    »Du bist verrückt!«, rief ich. »Das würde Cato nie tun.«

    Wolf lachte heiser.

    »Cato wird alles auf Burger schieben, so wie die anderen Anschläge.«

    Ich sah ihn fragend an.

    »Verstehst du nicht?«, fragte er. »Cato steckt dahinter. Er hat alles inszeniert, um die Zefs und die Senatsbürger auf seine Seite zu bringen. Je mehr sterben, umso lauter rufen sie nach Cato.« Er kratzte sich mit dem Pistolenlauf am Kinn. Ich sah zu meiner Luger. Mit einem Sprung könnte ich sie erreichen. »Denk nicht mal dran«, sagte Wolf und richtete die Waffe wieder auf mich.

    »Ich habe Cato geraten, Prüm für diese Aufgabe zu nehmen, aber auf den wollte er nicht verzichten. Jetzt muss ich das eben zu Ende bringen.« Seine Augen wirkten fiebrig, er würde jeden Moment schießen. Ich muss Zeit gewinnen, ratterte es in meinem Kopf. »Aber was war mit dem Soldaten ohne Ohr?«, fragte ich.

    »Nur ein Tölpel, genau wie du.«

    »Wie meinst du das?«

    »Der Angriff auf Amandus war nur vorgetäuscht«, sagte er. »Was glaubst du, warum er direkt vor deiner Nase stattfand? Cato hatte alles genau geplant. Er wollte, dass du Amandus rettest und er dich zum Dank in seine Dienste nimmt. Amandus sucht immer fähige Leute.

    Cato hat mit euch allen gespielt.«

    Wolf schnaubte und sah aus, als würde er jeden Moment in Lachen ausbrechen. »Dumm nur für den Kameraden, dass du ihn wiedererkannt hast. Er schob längst Dienst in irgendeiner Provinz und war nur wegen einer Weibergeschichte kurz in der Stadt. Was für ein dämlicher Zufall. Man müsste lachen, wenn es nicht so tragisch wäre.«

    »Aber wie willst du Amandus klarmachen, dass ich zu Burger gehöre?«, fragte ich.

    »Nach deinem Tod werden sich unter deiner Matratze Beweise finden, dass Burger dich geschickt hat. Amandus wird den Ausnahmezustand ausrufen müssen, zurücktreten, und Cato wird Alleinherrscher sein. Es wird ein paar Verhaftungen geben, ein paar Erschießungen, und keine Anschläge mehr. Und das Land wird Cato als Retter feiern.«

    Wolf richtete seine Pistole auf mein Herz. Ich schloss die Augen und wartete auf den Knall, da rief eine wütende Stimme: »Niemand wird Cato feiern. Man wird ihn an der nächsten Laterne aufhängen. Und dich daneben.« Reger stand in dem engen Gang und bedrohte Wolf mit seiner Waffe. Dahinter, von Reger halb verdeckt, erkannte ich Leela.

    »Pistole runter, Wolf!«, knurrte Reger. »Leela und ich haben alles mit angehört. Amandus wird sich freuen, dass er endlich etwas gegen Cato in der Hand hat. Ich werde …«

    Noch ehe Reger geendet hatte, machte Wolf einen Sprung zur Seite, drehte sich um die eigene Achse und feuerte auf Reger, der mit einem erstaunten Seufzer in sich zusammensank und reglos liegen blieb. Wolf zielte auf Leela und drückte ab. Ich erwartete den Schuss, hörte stattdessen aber nur das metallene Klicken des festgeklemmten Bolzens. Wolfs Pistole hatte Ladehemmung. Er fluchte und lud nach. Ich schubste ihn zur Seite, er taumelte und krachte gegen den Türrahmen. Ich sprang über ihn hinweg und rannte durch den engen Flur, wobei ich Leela mitzog. Hinter uns kam Wolf wieder auf die Beine. »Wir müssen sofort zu meinem Vater«, rief Leela atemlos. Ein Schuss krachte und schlug in der Wand dicht neben uns ein. Putz regnete auf uns nieder. Ein weiterer Schuss knallte los. In dem engen Gang musste uns eine von Wolfs Kugeln bald erwischen.

    »Der Kanal!«, rief ich Leela zu. Sie verstand sofort, öffnete ein Fenster, griff nach meiner Hand, und ohne zu zögern, sprangen wir in die stinkende Brühe. Ich versank, wühlte mich aber sogleich an die Oberfläche. Leelas Kleid war über ihr zusammengeschlagen wie eine Blume, die sich geschlossen hatte. Ihre Arme ruderten hilflos umher, und für einen kurzen Moment wollte ich wegschwimmen und sie ihrem Schicksal überlassen. Ich hatte schließlich genug Probleme.

    Langsam ging sie unter, doch ich brachte es nicht über mich, sie ertrinken zu lassen, und so griff ich nach ihren Haaren, die wie Seetang im Wasser schwebten, und zog sie an die Oberfläche. Hustend kam sie hoch und spuckte mir einen Schwall Wasser ins Gesicht.

    »Ist das widerlich«, jammerte sie und klammerte sich an mir fest. Glücklicherweise hatte uns die Strömung weitergetrieben, so dass Wolf uns in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Er feuerte blind ein paar Kugeln ab, die aber weit genug von uns einschlugen und versanken. Ich hatte Leela meine Arme unter die Achseln geschoben und stieß mich wie ein Frosch mit den Füßen ab. Lange würde ich sie nicht über Wasser halten können, ich war kein geübter Schwimmer. Leela bemühte sich mitzurudern, aber durch ihre Versuche schwammen wir im Kreis, so dass sie es schließlich sein ließ. Wir versuchten uns so gut es ging über Wasser zu halten. Als wir unter der Schlossbrücke durchtrieben, versuchte ich eine Eisenleiter anzusteuern, was mir erst nach mehreren Anläufen gelang. Ich klammerte mich mit einem Arm an die glitschigen Sprossen, mit dem anderen hielt ich Leela fest. Zentimeter für Zentimeter zogen wir uns die Leiter hoch.

    Triefend standen wir auf dem schmalen Sims und wischten uns das Wasser aus den Augen. Eine trübe Laterne, die als Positionslampe für Schiffe diente, spendete uns Licht. Ich sah Leela an: Die Haare um den Kopf geklatscht, die Augen in dem schmalen Gesicht riesengroß, das Kleid nass und zerdrückt, sah sie aus wie ein Märchenwesen. Sie schniefte. Ich schämte mich, dass ich sie fast hätte ertrinken lassen.

    »Es tut mir leid, dass du da mit reingezogen wirst«, sagte ich. »Außerdem …«, ich zögerte. »Ich hätte dir nie etwas getan.«

    »Ich weiß. Also mir tut es nicht leid«, sagte sie und hielt sich mit einem Finger ein Nasenloch zu, um sich durch das andere lautstark zu schnäuzen. Wir lächelten uns an. Leela strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und wollte gerade etwas sagen, da hörte ich ein Geräusch. Rasch zog ich sie hinter einen kleinen Vorsprung. Gerade noch rechtzeitig, denn ein Patrouillenboot glitt lautlos aus dem Dunkel in das funzelige Licht der Brücke. Ein Suchscheinwerfer geisterte über die feuchten Wände.

    »Wir können sie doch um Hilfe bitten«, flüsterte Leela. Ich hielt ihr den Mund zu, doch die Soldaten schienen etwas gehört zu haben, denn der Scheinwerfer strich ein paar Sekunden über unser Versteck. Erst als das Boot weiterfuhr, ließ ich Leela wieder los.

    »Sie hätten uns helfen können«, sagte sie wütend.

    »Das waren Catos Männer. Wer weiß, ob sie Amandus nicht schon …« Ich brach ab.

    Leela sah mich erschrocken an. »Wir müssen zu meinem Vater.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Da wird es ebenfalls von Catos Leuten wimmeln. Wir müssen zu Sönn und ihm alles erzählen. Er ist der Einzige, der jetzt noch etwas tun kann.«

    »Bist du sicher, dass er nicht dazugehört?«, wandte Leela ein.

    Ich sah sie überrascht an. »Sönn? Niemals! Er hat mich großgezogen. Ich vertraue ihm.«

    »Gut, dann lass uns gehen«, sagte sie entschlossen und raffte ihr Kleid zusammen.

    »Du musst dieses auffällige Ding ausziehen«, sagte ich. »Außerdem kannst du damit nicht rennen.«

    »Kein Problem, hilf mir mal«, sagte Leela und drehte sich mit dem Rücken zu mir.

    Ich wusste nicht, was sie von mir erwartete.

    »Du musst den Reißverschluss aufmachen«, sagte sie ungeduldig.

    Nach mehreren Anläufen hatte ich ihn zwischen den Stofffalten gefunden. Unter dem Kleid trug sie ein dünnes blaues Trikot.

    »Ich kenne einen Schleichweg«, sagte Leela und winkte mir, ihr zu folgen. Wir tauchten in das Gewirr kleiner Gassen ein, um schließlich gegenüber der Kaserne wieder aufzutauchen, wo wir uns hinter einem Autowrack versteckten und den Eingang beobachteten. Schwerbewaffnete Einheiten jagten aus dem Tor, Melder liefen hin und her, die ganze Straße war hell erleuchtet. In der Nähe quäkte ein Lautsprecher und beschuldigte mich, von Burger geschickt worden zu sein, um Amandus und die gesamte Elite Berlins umzubringen. Nachdem das fehlgeschlagen sei, habe ich Leela als Geisel genommen.

    Wir sahen uns an. »Dein Cato ist ziemlich schnell«, bemerkte Leela.

    »Er ist nicht mein Cato«, gab ich zurück. »Überleg dir lieber, wie wir ungesehen in die Kaserne kommen.«

    »Woher soll ich das wissen, ich war noch nie drin.«

    »Du weißt doch sonst alles«, sagte ich.

    Leela sah mich nur spöttisch an. »Du bist der Elitesoldat. Hast du nicht fliegen gelernt, bei deiner Ausbildung?«

    Gerade als ich etwas Bissiges erwidern wollte, preschte ein LKW in den Kasernenhof, streifte dabei die Schranke, die nicht schnell genug oben war, und schlitterte mit quietschenden Reifen über das Pflaster, bevor er zum Stehen kam. Für einen Moment passierte gar nichts, der LKW tackerte im Leerlauf, bis sich die Beifahrertür öffnete und Cato auf das Pflaster sprang, wo er sich wie eine fette Ratte streckte.

    Ich war ziemlich überrascht, dass er es wagte, in der Kaserne aufzutauchen. Sönn würde ihm seine Geschichte, dass ich ein Terrorist wäre, doch niemals abnehmen.

    Plötzlich starrte er in unsere Richtung. Wir duckten uns hastig. In diesem Moment wünschte ich mir ein Präzisionsgewehr. Da drehte er sich weg, um mit jemandem zu reden, der an seine Seite getreten war. Es war Sönn!

    »Das war’s jetzt«, sagte ich zu Leela. »Sönn wird er nicht täuschen.«

    Doch dann passierte etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte. Sönn und Cato klopften sich gegenseitig auf die Schultern und lachten. Das konnte nur eins bedeuten: Sönn war eingeweiht. In diesem Moment erstarb etwas in mir.

    Leela sah mich fragend an.

    Ich machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus.

    »Diese miesen Hunde«, flüsterte sie.

    Ich spürte eine unendliche Leere um mich herum, ganz so, als befände ich mich allein in einer Eiswüste, die keinen Anfang und kein Ende hatte.

    Wäre Leela in diesem Augenblick nicht bei mir gewesen, hätte ich mich gestellt und gehofft, dass Sönn die Geschichte doch noch irgendwie aufklärte. Leela nahm meine Hand und zog mich weg. Ich taumelte wie ein willenloses Kind hinter ihr her.
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    »Wir werden die Nacht über hierbleiben«, kündigte Leela an und bugsierte mich auf einen Stapel alter Zeitungen, die sie zu einer Matratze ausgebreitet hatte. Ich ließ alles mit mir geschehen. Eine Kerze warf flackerndes Licht an verschimmelte Wände.

    »Wo sind wir?«, fragte ich.

    Sie setzte sich neben mich und sagte: »Nicht weit vom Parlament.«

    Ich war wütend auf Sönn, er hatte mich opfern wollen, gleichzeitig hatte ich keine Hoffnung, ihm zu entkommen. Sönn war ein Jäger.

    »Hier sind wir sicher«, beruhigte mich Leela. »Wir sind in einem leerstehenden Haus, das durch Gänge mit den Nachbarhäusern verbunden ist. Man kann in alle Richtungen fliehen, wenn es sein muss. Ich bin Reger früher oft abgehauen und habe dieses Haus entdeckt. Reger!«, schluchzte sie plötzlich. »Das hat er nicht verdient.« Sie wischte sich den Rotz von der Nase.

    »Hier kommen höchstens mal ein paar Drogensüchtige her«, sprach sie weiter, als ob ihr Ausbruch nie stattgefunden hätte. »Aber die sind froh, wenn man sie in Ruhe lässt.«

    Mir war eiskalt, und meine Zähne klapperten. Leela sah mich besorgt an. »Du scheinst Fieber zu haben«, sagte sie, aber ich schüttelte stumm den Kopf.

    Nach einer Weile fielen mir die Augen zu. Ich sah Sönn und Cato, die vor meinem Lager standen und mich stumm musterten. Dann kam jemand rein, der den Körper eines Menschen, aber den Kopf eines Schweins hatte. Das Monster versuchte mir den Kopf abzubeißen. Ich wachte von meinen eigenen Schreien auf und sah Leela vor mir, die meine Stirn fühlte. Ich schlug ihre Hand weg und versank in einen tiefen Schlaf.

    Als die Dämmerung durch die Ritzen der zugenagelten Fenster rieselte, wachte ich auf.

    Neben mir schnarchte Leela leise. Sie lag, Arme und Beine von sich gestreckt, auf dem rissigen Betonboden, den Kopf gegen die Wand gelehnt, was ziemlich unbequem aussah. Sie erinnerte mich an eine weggeworfene Puppe. Ich betrachtete sie. Ihr Gesicht war schmutzig, und die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, wobei die Spitzen bei jedem Ausatmen nervös flatterten. Leelas Kleidung war völlig verdreckt. Außerdem schien sie in dem dünnen Stoff zu frieren. Als ich sie mit meiner Uniformjacke zudecken wollte, wurde sie wach.

    »Was machst du denn da?«

    »Ich wollte die Jacke über dein Gesicht legen, du hast so laut geschnarcht«, sagte ich.

    »Du spinnst ja wohl«, sagte sie empört und richtete sich auf. »Ich habe noch nie geschnarcht.«

    »Es hat sich angehört, als ob du einen ganzen Wald mit deiner Nagelfeile massakrierst.«

    Sie warf mir einen tödlichen Blick zu. »Ich habe mir noch nie die Nägel gefeilt«, sagte sie und massierte sich mit der Hand den Nacken. »Oh, mein Hals!«

    Sie kämmte sich mit den Fingern durch die Haare und gab mir plötzlich lachend einen Schubs, dass ich auf dem Hintern landete.

    »Du musst unbedingt deine Uniform loswerden, und ich brauche etwas Wärmeres zum Anziehen«, sagte sie.

    Wir tasteten uns über den Schutt im Treppenhaus vorsichtig nach unten. Auf den Straßen waren jede Menge Soldaten unterwegs, so dass wir gezwungen waren, in Deckung zu bleiben. Der Lautsprecher gab im Minutentakt unsere Beschreibung durch.

    Leela führte uns zwischen Hochhausruinen und mickrigen Grünstreifen hindurch. Ich hatte längst jegliche Orientierung verloren.

    Hinter einer zerfallenen Hausfassade reihte sich ein Kellergeschäft neben das andere. Eines verkaufte Elektroschrott, ein anderes gebrauchtes Papier, ein drittes fauliges Gemüse, das von Fliegen und Mücken umschwärmt wurde, die sich sirrende Luftkämpfe um die Oberhoheit lieferten.

    Ein weiterer Laden hatte gebrauchte Arbeitskleidung vor der Tür hängen. »Behalt den Eingang im Auge, wenn jemand rauskommt, lenkst du ihn ab«, sagte Leela.

    »Und dann?«, wollte ich wissen. Statt einer Antwort sah sie sich um, griff sich einen Stapel Kleidung, zwei Paar Stiefel und ging damit hastig weiter. Ich blieb wie angewurzelt stehen, ich hatte noch nie gestohlen. Wie verhielt man sich da?

    »Nun komm schon!«, rief Leela. Ich sah zum Laden, zu Leela, wieder zum Laden, dann rannte ich hinter ihr her. Nach einer Weile verfielen wir in unseren normalen Schritt.

    »Verdammt, Leela, wenn sie uns erwischt hätten.«

    Sie blieb stehen und sah mich spöttisch an. »Dann wirst du nicht nur wegen Landesverrat, Terrorismus und Entführung gehängt, sondern auch noch wegen Diebstahl. Wie schrecklich!«

    »Haha«, machte ich.

    In einem Hinterhof kleideten wir uns hinter einem ausgebrannten Müllcontainer um. Ich zog einen blauen zerrissenen Overall an, der nach Maschinenöl und etwas noch Widerlicherem stank, Leela einen grauen zweiteiligen Monteursanzug.

    »Dreh dich gefälligst um, während ich mich umziehe«, fauchte sie mich an.

    »Zu Befehl!«, sagte ich und musste ein Grinsen unterdrücken. Die Stiefel waren uns zu groß, so dass wir sie mit unseren alten Hemden ausstopften.

    Dann verlangte Leela mein Messer und fing an, sich die Haare büschelweise abzuschneiden. Ich sah ihr fassungslos zu.

    »Monteurinnen sind bekannt für ihre kurzen Haare«, erklärte sie mir, als sie fertig war.

    »Vogelscheuchen auch«, sagte ich. Leela sah mich an, als wollte sie mir an die Kehle springen.

    Ich setzte mir noch eine speckige Mütze auf, die ich mir tief ins Gesicht zog, dann stopften wir unsere alte Kleidung in den Container und zogen los. Leela hatte vorgeschlagen, vorläufig bei ihren Verwandten Unterschlupf zu suchen.

    »Wenn sich die Lage etwas beruhigt hat, versuchen wir zu meinem Vater zu kommen. Wenn er die Wahrheit erfährt, wird er die Sache schnell beenden.«

    Ich bezweifelte das, da Cato und Sönn ihre Machtübernahme sicherlich genau geplant hatten, aber ich hatte keine bessere Idee.

    So machten wir uns auf den Weg, wobei wir etwas Abstand voneinander hielten, um nicht miteinander in Verbindung gebracht zu werden. Ein Trick, den ich von Sönn hatte.

    Den Posten am Rosenthaler Platz umgingen wir, indem wir durch den Keller einer Ruine kletterten.

    Plötzlich gab es hinter uns Geschrei. Fast wären wir losgerannt, aber dann merkten wir, dass es von einem nackten Mann kam, der von einer dicken Frau verfolgt wurde, die ihn quer über die Straße jagte und dabei mit einem Schuh auf ihn einhämmerte.

    Vor uns quäkte ein Lautsprecher los. »General Cato hat als Bevollmächtigter der Senatsregierung den Ausnahmezustand ausgerufen. Kanzler Amandus steht unter Hausarrest. Cato wirft ihm Landesverrat vor.«

    Anschließend schoben sie mir auch noch Regers Ermordung in die Schuhe. Aber das machte jetzt auch nichts mehr aus.

    Leela ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn sie meinem Vater ein Haar krümmen, bringe ich sie um«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

    Ich wollte ihr etwas Tröstendes sagen, aber mir fiel nichts ein. »Wir müssen aus Berlin verschwinden«, sagte ich stattdessen. »Deine Verwandten werden ebenfalls unter Hausarrest stehen.«

    Leela nickte traurig.

    »Wir könnten auf dem Land abwarten, bis sich die Lage beruhigt hat. Dein Vater kommt bestimmt bald frei, und dann wird sich alles aufklären. Da wäre nur ein Problem.« Ich machte eine Pause. »Wie kommen wir ohne Passierscheine aus der Stadt?«

    »Über geheime Wege«, sagte Leela. »Schmugglerrouten.«

    »Woher kennst du die?«, fragte ich.

    Ihre Augen leuchteten abenteuerlustig, und sie zuckte mehrdeutig mit den Schultern.

    »Dann los«, schlug ich vor.

    Wir sprangen auf eine Pferdebahn und stiegen an einer Haltestelle namens Ha…sch… Markt oder so ähnlich aus. Das Straßenschild war voller Einschusslöcher, so dass der Name nicht mehr zu erkennen war. Von da aus schlugen wir uns über Hinterhöfe und Ruinen zu einem winzigen Platz durch, wo wir uns in einem Hauseingang versteckten.

    Leela zeigte auf einen U-Bahn-Eingang, der in die Tiefe führte. Ich sah sie fragend an, bis es mir dämmerte.

    »Moment mal, du erwartest doch nicht, dass ich da runtersteige.«

    Sie nickte.

    »Niemals«, sagte ich. »Jeder weiß doch, dass da unten Mutanten hausen, die …«

    »… sich von Menschenfleisch ernähren«, vervollständigte Leela meinen Satz. »Kjell, das sind nur Märchen, die Eltern ihren Kindern erzählen.«

    Sie ging auf die Treppe zum U-Bahn-Schacht zu.

    »Nun komm schon«, forderte sie mich auf. »Oder hast du Angst?«

    »Blödsinn!«, rief ich eine Spur zu schrill. »Ich habe nur nicht die nötigen Waffen, um Mutanten zu jagen.«

    Leela grinste. »Keine Angst, die tun einem nichts, wenn man sie in Ruhe lässt. Und dich mögen sie ganz bestimmt nicht. Sie sind sehr wählerisch.«

    »Ha!«, machte ich. Und bevor ich noch etwas sagen konnte, war Leela die Treppe hinuntergelaufen, so dass mir nichts anderes übrigblieb, als ihr zu folgen.

    Der Zugang zum Bahnsteig war mit einem Metallgitter versperrt, hinter dem sich Möbel und Schutt zu einer undurchdringlichen Wand auftürmten.

    »Da kommen wir nie rein«, sagte ich erleichtert.

    »Wart’s ab«, erwiderte Leela und machte sich an dem Gitter zu schaffen. Nach einer Weile hatte sie ein Viereck ausgehakt, groß genug für einen Menschen.

    »Soldaten zuerst«, sagte sie und zeigte auf die Öffnung.

    »Geh du«, gab ich zurück.

    Sie schlüpfte auf die andere Seite und begann sich durch den Gerümpelhaufen zu wühlen, bis sie merkte, dass ich ihr nicht folgte.

    »Wo bleibst du denn?«

    Wir sahen uns durch das Gitter hinweg an.

    »Es gibt hier nichts, wovor man sich fürchten muss«, sagte Leela.

    »Ich fürchte mich nicht«, sagte ich verärgert. »Aber das sieht nicht so aus, als ob wir hier weit kommen würden.«

    Sie lachte. »Doch, wenn man den richtigen Weg kennt.

    Nun komm schon.«

    Widerwillig zwängte ich mich durch die Öffnung und ging hinter ihr her. In unregelmäßigen Abständen baumelten nackte Glühbirnen an der Decke und tauchten den Gang in ein fahles Licht. Nachdem wir ein paar Mal abgebogen waren, fiel mir auf, dass die Schutthaufen einem System folgten, sie waren zu einem Labyrinth aufgetürmt.

    Einmal landeten wir in einer Sackgasse und mussten ein Stück zurück. Dann kamen wir dreimal an demselben modrigen Schrank vorbei, um am Ende hindurchzugehen, denn er führte zu einem weiteren Gang. Je tiefer wir eindrangen, desto kälter wurde es. Die Luft roch modrig.

    »Wir haben es gleich geschafft«, sagte Leela.

    Dann betraten wir den langen, sanft geschwungenen Bahnsteig, dessen Wände mit gesprungenen grauen Fliesen beklebt waren. Zu meiner Überraschung war der Ort mit Fackeln erleuchtet.

    »Lass uns umdrehen, hier ist jemand«, flüsterte ich.

    »Das hoffe ich sehr«, gab Leela zurück und zog mich weiter.

    Auf einem Gleis, halb im Tunnel verborgen, stand tatsächlich eine U-Bahn. Sie musste einmal gelb gewesen sein, jetzt war die Farbe unter dem Rost nur noch zu erahnen. Ich hätte nie gedacht, mal eine U-Bahn zu sehen. Sönn hatte uns davon erzählt, aber ich hatte es mir nie richtig vorstellen können. Hatten sich wirklich Menschen in diese Maschinen gezwängt und sich wie Maulwürfe durch die Stadt gebohrt?

    Ein Geräusch in meinem Rücken ließ mich herumfahren. Mein Herz schlug wie verrückt. Vor uns standen vier Gestalten im Halbdunkel. Mutanten, schoss es mir durch den Kopf, und ich zog mein Messer.

    »Leela, bist du das?«, fragte eine Stimme.

    Das ist eine Falle, durchfuhr es mich. Leela macht mit den Mutanten gemeinsame Sache.

    »Adam«, rief Leela. Eine Gestalt löste sich aus der Gruppe und kam auf uns zu.

    »Leela, lauf!«, sagte ich und stellt mich schützend vor sie, das Messer kampfbereit.

    Im Schein der Fackel sah ich einen Jungen näher kommen, der höchstens zwei Jahre älter war als ich und ein Senatsbürgergewand trug.

    »Das sind deine Mutanten«, sagte Leela, trat vor und umarmte den Fremden.

    Mittlerweile waren auch die anderen herangekommen. Sie sahen aus wie Menschen. Trotzdem beschloss ich, das Messer in der Hand zu behalten.

    »Steck es weg«, sagte Leela. »Das sind Freunde von mir.«

    Als ich zögerte, sagte sie: »Wirklich. Es gibt keine Mutanten. Das ist nur eine Erfindung, damit hier keiner runterkommt.

    »Ist das Kjell?«, fragte Adam.

    »Woher weißt du das?«, fauchte ich.

    »Bleib ruhig, Kleiner«, sagte Adam. »Ganz Berlin sucht euch. Du bist fast so berühmt wie Burger.«

    Sein spöttischer Unterton gefiel mir nicht.

    »Schön zu wissen, Leela, dass du noch lebst und dieser Haudrauf«, er zeigte auf mich, »dich nicht umgebracht hat.«

    Leela lachte. Es störte mich, dass sie mit diesem Senatsbürschchen so vertraut war.

    Während Leela die anderen begrüßte, die ihrer Kleidung nach zu schließen ebenfalls Senatsbürger waren, musterte Adam mich misstrauisch. Aber ich traute ihm genauso wenig, er war schließlich ein Angehöriger der Oberschicht.

    Leela klärte mich auf, dass ihre Freunde Schmuggler waren. In meinen Augen waren sie Verbrecher, und unter anderen Umständen hätte ich sie gejagt.

    Ich wollte so schnell wie möglich weiter, aber Leelas Freunde bedrängten uns, ihnen zu erzählen, was wir erlebt hatten. Sie breiteten ein paar alte Decken auf dem Bahnsteig aus und setzten uns etwas zu essen und zu trinken vor. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war und kaute und schluckte hastig. Leela erzählte den anderen, was passiert war. Als sie geendet hatte, pfiff Adam leise durch die Zähne.

    »Wir haben uns schon gedacht, dass dahinter eine riesengroße Schweinerei steckt.« Er schüttelte den Kopf.

    »Und du hast Cato wirklich vertraut?«, fragte er mich plötzlich.

    »Natürlich«, sagte ich. »Er ist ein berühmter General, der viele Schlachten geschlagen hat …«

    Adam unterbrach mich: »Jeder in Berlin weiß doch, dass er Diktator werden will und dafür über Leichen geht.«

    Mich störte die Überheblichkeit dieses Senatorensöhnchens, und so verteidigte ich Cato gegen meinen Willen. »Vielleicht hat er seine Gründe«, sagte ich.

    »Kjell!«, rief Leela empört.

    »Unter eurer Herrschaft ist es den Leuten immer schlechter gegangen«, rief ich wütend. »Ihr seid dekadent, nur auf euren eigenen Vorteil bedacht und unfähig, die Probleme in den Griff zu kriegen.«

    »Sieh an, was für ein Ausbruch«, sagte Adam, ohne auf meine Vorwürfe einzugehen. »Ich dachte, ihr Soldaten seid nur aufs Kämpfen abgerichtet und habt keine Gefühle.«

    »Ich zeige dir gleich, worauf ich abgerichtet bin«, schrie ich und sprang auf. Wenn Leela mich nicht zurückgehalten hätte, hätte ich mich auf Adam gestürzt, der ebenfalls aufstand und mich herausfordernd anstarrte.

    »Setzt euch wieder hin, verdammt«, sagte einer aus der Gruppe scharf, den Leela als Ricky vorgestellt hatte.

    »Okay, so kommen wir nicht weiter«, sagte Adam und entspannte sich. »Was habt ihr jetzt vor?«

    »Wir wollen aus der Stadt raus«, antwortete Leela. »Hier sind wir nicht sicher.«

    Adam nickte.

    »Das Beste wird sein, ihr versteckt euch außerhalb Berlins und wartet ab, bis die Lage sich ändert.«

    »Das ist genau mein Plan, du Genie«, sagte ich.

    »Sieh an, selbstständig denken kann er auch.«

    Ich schnaubte.

    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute Catos Staatsstreich einfach so schlucken«, sagte Ricky nachdenklich.

    »Und wenn Cato meint, er könnte uns verarschen, haben wir das hier«, sagte Adam und zog einen Revolver aus der Tasche.

    »Damit willst du ihn aufhalten?«, lachte ich. »Mit einem rostigen Revolver?«

    Er sah mich verärgert an. »Die Menschen werden sich das nicht gefallen lassen«, knurrte er.

    »Die Zefs lassen sich alles gefallen. Und ihr Senatsbürger seid viel zu verweichlicht«, sagte ich. »Außerdem habt ihr gegen das Militär keine Chance. Ihr glaubt wohl, ihr könnt einfach mal so Krieg spielen.«

    »Ihr Soldaten seid auch nicht unverwundbar«, sagte Adam drohend.

    »Die Jungs bringen illegale Waren durch den Tunnel«, unterbrach uns Leela, die sich zwischen uns gestellt hatte. »Darunter Schreibpapier und Froscheier.«

    »Froscheier?«, fragte ich angewidert.

    »Die sind eine Delikatesse«, sagte Leela. »Außerdem glauben manche, dass die Eier sie jung halten.«

    Das Gerücht mit den Mutanten hatte die Gruppe selbst in die Welt gesetzt, um ungestört ihren Geschäften nachgehen zu können. Wagten sich doch einmal Soldaten in die U-Bahn, machten die Schmuggler einen Heidenlärm, grunzten und schrien, bis die Sicherheitskräfte Hals über Kopf flohen. Adam und die anderen lachten Tränen, als Leela davon erzählte. Ich wurde wieder wütend. Schließlich lachten sie über meine Kameraden. Leela dagegen schien sich in dieser Runde wohl zu fühlen. Ich erinnerte sie daran, dass wir auf der Flucht seien und losmüssten, worauf sie mich traurig ansah.

    Vielleicht ist es besser, dachte ich, Leela bleibt bei ihren Freunden, doch bevor ich diesen Gedanken aussprechen konnte, war sie ruckartig aufgestanden und hatte sich den Staub abgeklopft. »Wir müssen weiter!«, sagte sie entschlossen, und gegen meinen Willen musste ich ihren Mut bewundern.

    Adam und Ricky gingen uns mit ihren Fackeln voran, während die anderen beiden auf dem Bahnsteig zurückblieben.

    Sobald wir den Tunneleingang hinter uns gelassen hatten, wurde mir ziemlich mulmig. Das flackernde Licht beleuchtete rissige Betonwände. Von der Decke tropfte Regenwasser, das sich in Pfützen auf der Erde sammelte.

    Stromkabel ringelten sich aus den Wänden. Wir passierten andere Stationen, die durch die Fackeln in gespenstisches Licht getaucht waren. Jeden Moment erwartete ich, dass eine mutierte Hand aus dem Halbdunkel nach mir greifen würde. Adam ging mit Leela vorneweg. Sie tuschelten vertraut, hin und wieder lachte Leela leise, was mir gar nicht gefiel.

    Mehrmals wechselten wir die Linie. »Wir sind zwar nicht mehr unter dem bewohnten Teil Berlins, aber wir bleiben trotzdem noch unten und gehen bis zur Endstation«, erklärte Ricky. »Da könnt ihr direkt im Wald untertauchen. Außerdem streifen in den Ruinen Aussätzige rum, die sind nicht immer angenehm.«

    Nach einer Ewigkeit waren wir am Ziel; eine Station, die Alt-Te… hieß, die letzten Buchstaben waren verkratzt und nicht mehr zu erkennen. Wir stiegen die Treppe hoch und standen auf einem großen Platz, der von zerfallenen Häusern umringt war, die uns finster anstarrten und mich an verweste Riesentiere denken ließen. Kein angenehmer Ort, und doch war ich froh, dem finsteren U-Bahn-Tunnel entkommen zu sein. Ich freute mich sogar über den knochenfarbenen Himmel.

    »Dahinter fängt der Wald an«, sagte Adam und zeigte mit dem Finger nach Westen.

    Leela und Adam umarmten sich zum Abschied. Ricky schüttelte mir die Hand. Ich schulterte unsere Tasche, in die Adam uns zwei Decken, Kerzen, Muschniks und ein paar Dosen Froscheier gepackt hatte.
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    Die Bäume hatten sich Stück für Stück in die Stadt vorgekämpft. Sie belagerten die Häuser und wucherten in die leeren Fenster, als würden sie dort nach etwas suchen. Es wirkte bedrohlich, und wir beeilten uns herauszukommen.

    Wir stießen auf einen künstlich angelegten Tümpel, auf dem ein dicker Algenteppich wuchs, der vom Wind leicht hin und her bewegt wurde. Ein verwesendes Bein stach durch die stinkende Oberfläche. Mit zugehaltenen Nasen gingen wir auf das dichte Buschwerk zu, das dahinter wie eine grüne Mauer aufragte. Je näher wir kamen, desto mehr überdeckte der würzige Geruch des Waldes den Gestank der Stadt.

    Nachdem wir eine Weile vergeblich einen Weg in das Dickicht gesucht hatten, schnitt ich mit dem Messer einen Zugang, so dass wir wie durch eine Tür den Wald betreten konnten.

    Oft hinderten uns undurchdringliche Büsche am Weiterkommen, so dass wir gezwungen waren, sie zu umgehen. Von Sönn wusste ich, dass die Wälder früher ganz anders ausgesehen haben sollen. Nicht wild und verwachsen, sondern gepflegt und gestutzt. Und dass es Zefs gab, die sich um den Wald kümmerten. Mir kam so etwas immer wie ein Märchen vor. Wie sollte man denn so ein Ungetüm wie den Wald pflegen? Der wuchs einfach.

    Leela stolperte hinter mir die Schneise entlang, die ich uns bahnte, als ich plötzlich hinter mir ein Röcheln hörte und herumwirbelte. Leela krümmte sich und gab merkwürdige Geräusche von sich.

    »Was ist passiert?«, fragte ich erschrocken und sah mich hastig um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. War sie von einem giftigen Insekt gestochen worden? Von einer Schlange gebissen? Leela krümmte sich, ihre Schultern zuckten.

    »Leela«, sagte ich vorsichtig und tippte ihr auf die Schulter. Sie richtete sich auf und lachte mir ins Gesicht.

    »Verdammt«, zischte ich durch die Zähne. »Was soll das?«

    »Sieh uns doch mal an«, prustete sie los. »Zwei als Zefs verkleidete Idioten, die im Wald rumirren.«

    Ich konnte daran nichts Witziges entdecken und ging weiter.

    Abrupt hörte sie auf zu lachen. »Findest du das nicht komisch?«

    »Ich wüsste nicht, was daran komisch sein soll«, antwortete ich ohne stehen zu bleiben.

    Leela hastete hinter mir her.

    »Den Humor haben sie euch bei der Armee wohl abgewöhnt, was?«, fragte sie.

    Ich blieb stehen und drehte mich langsam zu ihr um. »So ist es. Mit dem Stock, mit Gürteln, mit Stuhlbeinen oder was auch immer zur Hand war.«

    »Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht.

    »Aber es hat mich abgehärtet und auf diese Welt vorbereitet. Und wenn ich einmal einen Sohn habe, werde ich ihn auf dieselbe Weise erziehen.«

    »Bei uns gibt es das nicht«, sagte Leela. »Niemals würden Eltern ihre Kinder schlagen, das ist brutal und unmenschlich.«

    »Deswegen seid ihr auch so verweichlicht«, knurrte ich, worauf sie mich wütend ansah. »In deiner Welt kommst du vielleicht klar, aber ich bezweifle, dass du hier draußen lange durchhältst«, sagte ich und ließ sie stehen. Langsam war es mir egal, ob sie mitkam oder nicht. Sollte sie doch bei ihrem Freund Adam bleiben. Sönn hatte mich gelehrt, überflüssigen Ballast abzuwerfen und mich auf das Nötigste zu beschränken, und das bezog sich auch auf Menschen. Ich hörte ihre Schritte hinter mir.

    »Täusch dich nicht in mir«, murmelte sie.

    »Wie du schon gehst«, schimpfte ich. »Man kann dich kilometerweit hören. Du krachst durchs Unterholz wie ein Wildschwein auf der Suche nach Nahrung.«

    Sie schwieg beleidigt. Was sollte sie auch sagen? Das hier war meine Welt. Wortlos marschierten wir weiter, bis Leela vorschlug, eine Pause zu machen. Ich trieb sie an, weiterzulaufen, doch als ich sah, wie sie die Zähne zusammenbiss, gab ich nach und suchte uns eine kleine, moosbedeckte Lichtung, wo wir das Essen auspackten. Ich aß einen Muschnik, Leela die Froscheier. Wir kauten eine Weile schweigend, bis sie sagte: »Hier, probier mal«, und mir die Dose hinhielt.

    »So was esse ich nicht.«

    »Koste wenigstens mal.«

    Widerwillig nahm ich sie, roch daran, steckte einen Finger rein und leckte die winzigen Eier ab.

    »Ist ja ekelhaft«, rief ich und spuckte aus. Wortlos zog ich mein Messer und stapfte ins Unterholz. Leela rief hinter mir her, aber ich gab ihr keine Antwort. Nach ein paar Metern wurde ich fündig. Am Stamm eines Nadelbaumes wucherte eine gelbe Geschwulst, die ich mit dem Messer abschnitt.

    »Was ist das denn?«, wollte sie wissen.

    »Hexenbutter«, sagte ich.

    Sie sah mich fragend an.

    »Das ist ein Schleimpilz. Er ist zwar nicht wirklich genießbar, aber kombiniert mit etwas Moos oder ein paar Käfern geht’s.«

    »Wusste ich es doch«, sagte Leela boshaft und nannte mich einen Naturburschen, was für sie die schlimmste Form der Beleidigung zu sein schien. Sie steckte sich einen Finger in den Hals und tat, als müsse sie sich übergeben.

    »Du wirst dich schon daran gewöhnen«, sagte ich. »Irgendwann werden deine Froschdosen zu Ende sein.«

    Leela streckte sich aus. »Lieber verhungere ich«, murrte sie und schloss die Augen.

    »Wir müssen weiter«, ermahnte ich sie.

    »Mhm!«, brummte Leela, machte aber keinerlei Anstalten, aufzustehen.

    Etwas ausruhen können wir uns schon, dachte ich, streckte mich neben ihr aus und war im Nu eingeschlafen. Ich wurde wach, weil Leela mich rüttelte. Es dämmerte bereits. »Hast du das gehört?«, flüsterte sie.

    »Was denn?«, flüsterte ich zurück, aber da hörte ich es ebenfalls. Ein Knurren drang, nicht weit von uns entfernt, durch das Halbdunkel. Meine Sinne waren sofort aufs Äußerste geschärft. Sönn hatte uns alles über den Wald beigebracht, auch über seine Bewohner. Ich kannte die verschiedenen Käfer, Vögel, Wildschweine, Wölfe und Füchse. Dann gab es natürlich noch jede Menge Tiere, die früher in den Wäldern gelebt hatten, aber jetzt ausgestorben waren. Doch dieses Geräusch hatte ich noch nie gehört.

    »Vielleicht Mutanten«, sagte Leela unsicher.

    »Oder Schmuggler«, versuchte ich einen Witz.

    Etwas brach jetzt ganz nah bei uns durch das Unterholz und brüllte ohrenbetäubend. Was es auch war, es würde uns bald auf der Lichtung überraschen. Eilig rafften wir unsere Sachen zusammen. Anfangs versuchten wir noch, leise zu sein, dann war es uns egal, und wir rannten los, denn etwas war uns dicht auf den Fersen.

    »Los, da rein«, rief ich und dirigierte Leela zu einer riesigen Eiche, deren verschlungene Wurzel wie ein dichtes Geflecht rund um den Stamm wucherte und eine Höhle bildete. Wir zwängten uns durch die schmale Öffnung, wobei ich mir die Stirn an einem vorstehenden Dorn aufriss. Blut lief wie ein warmer Strom über mein Gesicht. In die hinterste Ecke des engen Baus gequetscht, starrten wir durch den Wurzelvorhang nach draußen. Mein Herz raste. Äste knackten, etwas kam auf unser Versteck zu. Ich hatte den schrecklichen Verdacht, dass das Biest mein Blut riechen könnte, und presste mir die Hand auf die Stirn, in der Hoffnung, den Geruch dadurch zu dämpfen. Wir atmeten flach und möglichst geräuschlos. Das Wesen kam schnüffelnd näher und gab ein tiefes Brummen von sich. Der Lautstärke nach musste es ziemlich groß sein. Vorsichtig schob sich eine braune, pelzige Pfote in unsere Höhle und tastete suchend umher. Sie war riesengroß und hatte lange Krallen, die über die Erde kratzten und tiefe Furchen rissen. Leela und ich pressten uns in den hintersten Winkel. Nur eine Handbreit trennte uns noch von der Pfote. Ich zog mein Messer, wobei ich nicht wusste, ob das klug war. Manche Tiere gerieten in einen regelrechten Blutrausch, wenn man sie verletzte. Doch die Krallen kamen näher. Ich hob das Messer. In diesem Moment hörten wir in der Ferne ein Brüllen. Unser Verfolger stieß ein enttäuschtes Fauchen aus, scharrte noch einmal über den Boden und zog sich dann zurück. Ich spähte durch die Öffnung und sah das Tier im Wald verschwinden.

    »Los, raus hier«, rief ich, zerrte Leela aus dem Bau, und wir rannten los.

    »Was war das?«, fragte Leela, als wir kurz verschnauften.

    »Ein Bär!«, antwortete ich.

    »So weit im Westen?«, sagte Leela.

    »Vielleicht hat ihn der Krieg vertrieben«, sagte ich und zog sie weiter.

    Wir liefen die ganze Nacht durch, begleitet von den unheimlichen Geräuschen eines nächtlichen Waldes, um im Morgengrauen erschöpft umzufallen.
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    Wir wanderten quer über die Felder. Vom Wald hatten wir vorläufig genug. Mittlerweile hatten Leela und ich wieder Frieden geschlossen. Ich hätte es ihr nie gesagt, doch ich bewunderte ihren Mut und ihre Entschlossenheit.

    »Was macht ihr Soldaten eigentlich den ganzen Tag?«, fragte sie, als wir gerade über ein stacheliges gelbes Feld stapften und immer wieder bis zu den Knöcheln im Lehm versanken. Feiner Regen strich uns über die Gesichter. »Ich meine, wenn ihr keinen Dienst habt. Gibt es bei euch so was wie Kultur? Also außer Bier trinken und sich prügeln.« Das Letzte hatte sie lachend gesagt.

    Ich überlegte krampfhaft, doch mir fiel nichts ein. Bis ich nach einer Weile sagte: »Wenn wir Zeit haben, reparieren wir unsere Ausrüstung. Wir stopfen Strümpfe, bessern Uniformen aus, waschen unsere Wäsche, ölen unsere Waffen oder spielen Karten.«

    »Aha«, sagte Leela.

    »Sonntags sezieren wir Hunde und suchen im Gehirn, ob sie ein Sprachzentrum haben«, fügte ich hinzu.

    Sie sah mich besorgt an.

    »Das war ein Witz«, sagte ich nach einer Weile.

    »Oh!«, machte Leela. »Da hat ja doch jemand Humor.«

    »Wer?«, rief ich, riss mein Messer raus und sah mich nach allen Seiten um. Leela prustete los. Es gefiel mir, sie zum Lachen zu bringen.

    »Kennst du Octavius Deterling?«, fragte Leela.

    Ich sah sie fragend an.

    »Der Dichter.«

    Was für ein weinerlicher Name, dachte ich. Damit blieb einem gar nichts anderes übrig, als Gedichte zu schreiben. Aber ich hielt den Mund. Wahrscheinlich ging es um Blumen, Liebe und Kinder und anderes sentimentales Zeug. Was Mädchen eben so lasen, bevor sie verheiratet wurden. Ich kannte das von den Soldatenfrauen.

    »Er schreibt über das Leben«, sagte Leela. »So wie es wirklich ist.«

    »Er schreibt nicht über Blumen?«, fragte ich.

    Leela sah mich verständnislos an.

    »Octavius Deterling beschreibt die Zustände in unserem Land. Die Zeit nach der Großen Katastrophe, den Zerfall, die Gewalt«, fuhr sie fort.

    »Schön«, sagte ich nur und überlegte, was sie mit Zuständen meinte, ließ mir aber nichts anmerken und nickte wissend.

    »Er will eine bessere Welt«, sagte Leela.

    »Ist er ein Terrorist?«, fragte ich.

    Leela verzog den Mund, als hätte sie auf etwas Bitteres gebissen. »Natürlich nicht. Ist jeder, der eine gerechte Welt will, automatisch ein Terrorist?«

    »Hmh«, machte ich. Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Schließlich forderte der Befreiungsausschuss auch eine bessere Welt und jagte zur Bekräftigung Menschen in die Luft.

    »Gibt es bei euch auch Dichter?«, unterbrach Leela meine Gedanken. Ich nickte.

    »Das hätte ich nicht gedacht«, sagte sie, um gleich darauf in ihrem gewohnt boshaften Ton zu sagen: »Ich kann mir vorstellen, über was die schreiben.«

    »Pfff!«, machte ich.

    »Sag doch mal eins auf«, verlangte sie.

    Ich gab vor, keins zu kennen, aber sie nervte mich so lange, bis ich ihr eins vortrug.

    »Es heißt ›In der Schlacht‹:


    In der Schlacht

    dampfendes Blut,

    neben mir

    ein Toter,

    der ruht.«


    »Ach, der Tote schläft?«, fragte sie scherzhaft, sagte aber gleich darauf: »Das ist gar kein schlechtes Gedicht. Ich hatte gedacht, es geht um behaarte Männerhände, Biertrinken und Pistolen.«

    »Dann kann ich ja noch eins aufsagen.«

    Sie sah mich erwartungsvoll an. Ich räusperte mich.


    »Behaarte Männerhände

    heben die vollen Humpen,

    ihre Pistolen im Blick.«


    Für einen Moment war Stille, dann sagte Leela:

    »Das hast du dir ausgedacht, oder?«

    »Aber es ist gut«, sagte ich.

    Wenn Leela aus vollem Halse lachte, schoss mir ein goldener Splitter ins Herz. Sie hatte ein dreckiges Lachen, wie ein alter Soldat. So hatte ich noch nie ein Mädchen lachen hören.

    »Du bist begabt«, neckte sie mich. »Du solltest Bücher schreiben.«

    »Ja, ja«, nuschelte ich und sah in den Himmel. »Dieser Scheißregen.«

    Wir waren komplett durchnässt, watschelten aber unbeirrt wie zwei müde Wachteln durch die Landschaft.

    An einer Wegkreuzung machten wir Rast. Während Leela ihre Froscheier verdrückte, kaute ich abwechselnd auf meinem Schleimpilz herum und biss von einem Muschnik ab, der nach Apfel schmecken sollte, aber eher an einen verwesten Biber erinnerte.

    Wir überlegten, wohin wir gehen könnten. Zu nahe an Berlin durften wir nicht bleiben. Die Gefahr, in eine Streife zu laufen, war einfach zu groß.

    »Ich hab’s«, rief ich und sprang auf. Leela sah mich neugierig an.

    »Ein paar Tagesmärsche nach Westen gibt es eine Siedlung. Einer der Zefs dort schuldet mir was. Wenn wir ohne größere Pausen durchmarschieren, können wir es in drei Tagen schaffen. Außerdem haben sie da Radios, mit denen sie Regierungsverlautbarungen empfangen. Wir wüssten, was in Berlin passiert.«

    Leelas Augen leuchteten abenteuerlustig. Der Vorschlag gefiel ihr. »Also los!«, sagte sie und griff unsere Tasche.

    Wir marschierten parallel zur Autobahn. Hin und wieder versteckten wir uns vor vorbeirasenden Militärfahrzeugen in den Büschen. Um die Kontrollposten schlugen wir einen Bogen.

    Unterwegs erzählte mir Leela, wie schwer es für sie sei, die Tochter des Kanzlers zu sein. »Immer stehe ich unter Bewachung. Ich kann nie allein aus dem Haus gehen.«

    Dann kam sie auf Donard zu sprechen: »Ich hasse diesen Kerl«, sagte sie, was mich ziemlich überraschte. »Es wäre mein Tod, mit diesem Menschen verheiratet zu sein. Dieser schleimige, widerliche Aufschneider. Allein der Gedanke, ihn zu küssen … Bäh.« Sie schüttelte sich.

    »Du hast bestimmt schon viele Mädchen geküsst, oder?«, wollte sie wissen.

    »Hm!«, machte ich und versuchte, mich vor einer Antwort zu drücken. In Wahrheit hatte ich noch gar keins geküsst. Andere Kadetten waren da schon weiter. Prüm etwa war immer mit den älteren Kameraden in ein Haus gegangen, wo man Frauen für eine Stunde mieten konnte. Das wollte ich nie.

    »Hast du eine Freundin?«, bohrte Leela weiter.

    Um sie abzulenken, sagte ich: »Aber du wirst Donard vielleicht trotzdem heiraten müssen.«

    Leela sah mich verschmitzt an. »Mal sehen«, sagte sie nur und hob die Schultern.

    »Hätte dein Vater keinen Besseren für dich aussuchen können?«, fragte ich.

    Leela lachte. »Darum geht es nicht. Es ist eine politische Heirat. Mein Vater kann Donard und dessen Familie nicht ausstehen. Aber die großen Familien verbinden sich untereinander, so ist die Tradition.«

    »Das ist ja, als würde man eine Kuh auf dem Markt kaufen«, warf ich ein.

    »Muh!«, machte Leela und lachte. »Bei euch ist das anders. Ihr könnt euch eure Bräute aussuchen.«

    Jetzt lachte ich. »Mein Ausbilder sucht mir eine Braut aus. Dafür kommt nicht jede in Frage.« Ich zählte mit den Fingern auf. »Eine Soldatenfrau muss kochen, Kinder gebären, das ewige Umziehen aushalten, unter einfachen Bedingungen leben können, sie darf sich nichts aus schönen Kleidern und Parfüm machen. Das hält nicht jede aus. Sönn hat mir versprochen, wenn ich zwanzig bin, wird er mir eine passende Braut suchen.«

    »Das fällt ja jetzt weg«, bemerkte Leela.

    Als wir uns ein Nachtlager gemacht hatten, lagen wir Rücken an Rücken und lauschten den Geräuschen, während wir langsam einschliefen. Leelas Froscheier waren mittlerweile alle, so ernährten wir uns von Morcheln und anderen Pilzen, die wir auf den Wiesen gesammelt hatten. Leela aß inzwischen alles, ohne zu klagen. Moos, Baumrinde, Gras, Blätter, Schnecken. Ich grub Würmer, Engerlinge, Asseln und Käfer aus. Sönn hatte mich gelehrt, was die Natur Essbares bereithielt. Während ich einen Hirschkäfer krachend zerkaute, musste ich an ihn denken. Warum hatte er mich geopfert? Er war doch so was wie mein Vater. »Du und deine Kameraden, ihr seid die neue Generation und müsst es besser machen. Aus euch werden wir die neue Welt formen. Ihr seid die Zukunft«, hatte er gepredigt. Vielleicht hatte Cato ihn ebenfalls getäuscht. Ich fragte Leela, was sie dachte.

    »Er hat dich verraten, weil ihm nichts an dir liegt«, sagte sie.

    »Genau wie bei dir«, sagte ich. »Dein Vater hat dich an Donard verhökert.«

    Sie sah mich traurig an und drehte sich weg. Ich hörte sie leise weinen, traute mich aber nicht, sie zu trösten. Du bist ein Idiot, sagte ich zu mir selbst.

    Sobald es dämmerte, zogen wir weiter. Nebel dampfte in den Wiesen. Vor uns schreckte lautstark eine Schar Haubentaucher hoch.

    »Vorsicht!«, warnte ich Leela, die vor mir ging, »der Boden ist nicht fest.« Doch es war zu spät, und mit einem erstickten Ausruf versank sie im Sumpf. Klatschend schlug sie mit den Armen auf die Oberfläche, um nicht unterzugehen, doch sie sank unaufhörlich tiefer.

    »Hilf mir«, rief sie panisch und schluckte etwas von der schlammigen Flüssigkeit, die sie hustend ausspuckte. Ich hielt ihr einen dürren Ast hin, den ich auf dem Boden gefunden hatte. Er war zu dünn und brach ab, als sie ihn umklammerte. Mittlerweile war sie bis zum Hals verschwunden.

    »Dainpurtel«, rief sie und spuckte eine Ladung Schlamm aus.

    »Was?«, schrie ich zurück.

    »Deingurtel!«

    Endlich verstand ich, knotete mit zittrigen Fingern meinen Gürtel auf und warf ihn ihr zu. Beim dritten Versuch fing sie das lose Ende und schlang es sich um das Handgelenk. Ich stemmte mich in den morastigen Grund und zog mit aller Kraft. Zentimeter um Zentimeter riss ich Leela aus dem klebrigen Schlamm. Als ich es geschafft hatte, fielen wir erschöpft um und lagen keuchend da.

    »Verdammt«, sagte Leela atemlos. »Wieso hast du mich nicht gewarnt? Ich dachte, du kennst dich hier draußen aus.«

    Aus ihren Haaren tropfte schlammiges Wasser.

    »Ich wäre beinahe ertrunken, du Arschloch«, schrie sie und fing an zu weinen.

    »Tut mir leid«, sagte ich zerknirscht. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

    »Das wäre ja auch noch schöner«, sagte sie schniefend.

    »Von jetzt an gehst du voraus.«
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    In der Abenddämmerung des dritten Tages sahen wir die Schlote der Fabrik in der Ferne aufragen. Und gegen Mitternacht saßen wir versteckt im hohen Gras auf einer Anhöhe am Rand der Siedlung und beobachteten den matschigen Dorfplatz, um den sich die armseligen Backsteinhäuser der Zefs gruppierten. Die Laternen schaukelten im Wind und verstreuten ihr trübes Licht über die Siedlung.

    »Und jetzt?«, fragte Leela.

    »Keine Ahnung«, gab ich zurück.

    »Hast du keinen Plan?«

    »Doch, doch«, beruhigte ich sie. Dabei wusste ich nicht einmal, wo Roger wohnte.

    »Da drüben ist das Gemeindehaus, da war ich schon mal drin«, sagte ich.

    »Das ist ja schon mal was«, erwiderte Leela nur.

    »Das müssen wir im Auge behalten«, sagte ich in der Hoffnung, dass Roger irgendwann dort auftauchen würde.

    Aus der Fabrik ertönte eine Sirene: Schichtwechsel!

    Nach und nach trudelten die Arbeiter ein. Am ölig-schwarzen Himmel konnte man durch die Wolken den Mond erahnen, der uns höhnisch anzugrinsen schien, denn Roger kam und kam nicht.

    »Vielleicht ist er weggezogen«, mutmaßte Leela.

    »Glaube ich nicht«, sagte ich. »Dafür braucht man eine Genehmigung. Und die ist nicht so einfach zu bekommen.«

    »Eine Genehmigung?«, fragte Leela ungläubig. »Um aus diesem Loch wegzuziehen?«

    »Was denkst du denn? Die Zefs haben sich dem Fabrikbesitzer verpflichtet. Dafür gibt er ihnen ein Haus, was zu essen und Geld für Bier. Außerdem … da ist er«, rief ich leise und zeigte mit dem Finger auf einen Mann, der gerade aus dem Gemeindehaus trat und tief die kühle Nachtluft einatmete.

    Geduckt schlichen wir den Hügel hinunter und hinter den Häusern entlang, um Roger den Weg abzuschneiden. Er hatte eine Zigarette im Mundwinkel hängen und schlenderte mit in den Taschen vergrabenen Händen über den Dorfplatz. In der Mitte blieb er stehen, um die Asche abzustreifen.

    »Roger!«, rief ich leise. Er sah in unsere Richtung, ging jedoch weiter. Ich rief erneut.

    »Wer ist da?«, fragte er unsicher.

    »Ein Freund«, antwortete ich.

    Vorsichtig kam Roger auf unser Versteck zu. Als er nahe genug war, zog ich ihn in den Schatten und hielt ihm den Mund zu.

    »Hör zu, ich tu dir nichts. Wenn du nicht wegläufst, lasse ich dich los.«

    »Mmmpf«, machte Roger, was ich als Zustimmung wertete.

    Als er mich erkannte, weiteten sich seine Schafsaugen. »Du?«, sagte er. »Du bist ein Terrorist, du wolltest den Kanzler töten und hast seine Tochter entführt.«

    »Nicht so laut«, beschwor ich ihn.

    Er sah Leela an. »Hat er dir etwas getan?«

    »Nein, nein«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung.«

    »Ich werde dich befreien«, sagte Roger heldenhaft, ging in Boxstellung und schlug ein paar Löcher in die Luft. Fast hätte ich losgelacht.

    »Hör auf!«, sagte Leela. »Er hat mich nicht entführt.«

    »Nicht?«, fragte Roger.

    Leela und ich redeten gleichzeitig auf ihn ein, erzählten ihm, wie es wirklich gewesen war, doch er glaubte uns nicht.

    »Aber der Rundfunk hat es doch berichtet«, sagte er immer wieder.

    »Das ist nicht die Wahrheit, sie lügen«, sagte Leela mehrmals. Ich hatte ihr mittlerweile das Sprechen überlassen, mir glaubte er sowieso nicht.

    »Es ist eine Verschwörung«, sagte sie.

    »Eine Verschwörung?«, wiederholte Roger langsam, als hätte er das Wort nie gehört. Fast bereute ich es, hierhergekommen zu sein.

    Leela erklärte ihm erneut, was passiert war.

    »Mensch, das gibt’s doch nicht!«, sagte Roger mehrmals und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

    »Du musst uns helfen«, sagte ich.

    Auf diesen Gedanken war er noch gar nicht gekommen.

    »Euch helfen? Wie denn?«

    »Du musst uns verstecken«, sagte ich. »Nur ein paar Tage, bis Cato wieder abgesetzt ist.«

    »Wer sollte Cato denn absetzen?«, fragte Roger erstaunt.

    »Die Armee«, sagte ich.

    »Aber er ist doch die Armee«, sagte Roger.

    »Aber die Leute wollen ihn nicht«, sagte Leela.

    »Doch, wir wollen ihn«, sagte Roger überzeugt. »Er hat versprochen, uns die Freiheit zu bringen und die Senatsbürger einzusperren, die uns ausbeuten. Wir bekommen die Fabrik, hat er gesagt.«

    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Cato Unterstützer unter den Zefs hatte, aber ich wollte nicht mit Roger handeln, deshalb sagte ich: »Du schuldest mir was. Ich habe dich nicht verraten, als du mich damals angegriffen hast.«

    Roger kratzte sich am Kopf und sagte: »Das stimmt.«

    Er sah sich hastig um und winkte uns, ihm zu folgen. An einer hölzernen Scheune hing ein Fahndungsbild von mir, direkt neben Burgers Konterfei. Die Armee war ziemlich schnell, das musste ich ihr lassen.

    In Rogers zerfallenem Haus waren mehrere Fensterscheiben kaputt. Sie waren mit Stofffetzen gestopft, durch die der Wind pfiff. In dem größeren Raum standen ein verdreckter Herd, ein Tisch und zwei wacklige Stühle. In einem Regal lagerten seine Habseligkeiten: Kleidung, ein gesprungener Teller mit einem aufgedruckten Foto seiner Eltern und ein altmodischer Wecker.

    »Habe ich im Wald gefunden«, erklärte Roger. Ich klopfte gegen das schmutzige Glas. Die Zeiger zitterten leicht. Niemand benutzte Uhren. Seit der Großen Katastrophe bestimmten unsere Vorgesetzten den Tagesrhythmus.

    »Ich werde ihn den Eltern meiner zukünftigen Frau als Brautgeschenk geben«, sagte er stolz. Vorsichtig stellte er ihn zurück ins Regal.

    Eine niedrige Tür, die anscheinend für Zwerge gemacht worden war, führte in eine fensterlose Kammer, in der ein eisernes Bettgestell mit einer verdreckten Matratze stand.

    »Da haben meine Eltern früher drin geschlafen«, sagte Roger. »Aber seit ihrem Tod schlafe ich hier. Ihr könnt euch in diesem Raum verstecken, von außen kann keiner reinsehen.«

    Die rauen Wände der winzigen Kammer waren eiskalt. Es roch modrig wie in einem Keller. Auf der Matratze lag eine schmutzige, löchrige Decke. Ich war an so etwas gewöhnt, doch Leela ekelte sich. »Wie kann man so leben?«, fragte sie Roger.

    »Wieso?«, fragte er zurück. »So leben wir doch alle. Und immerhin habe ich ein Haus für mich allein. Viele Familien wohnen zu zehnt oder mehr in einer Hütte. Wenn ich das nötige Brautgeld zusammenhabe, werde ich hier mit meiner Frau wohnen.« Er war sichtlich stolz auf seine Behausung.

    »Du schläfst im Bett, ich auf der Erde«, schlug ich Leela vor. Sie schauderte, nickte aber zustimmend.

    Roger brachte uns ein Stück Brot, das wir gierig verschlangen. Die trockenen Bissen spülten wir mit muffigem Wasser runter. Neben der Spüle stand ein altes Radio.

    »Was berichten sie denn aus der Hauptstadt?«, fragte ich kauend und zeigte auf den Apparat. Statt einer Antwort schaltete Roger das Radio ein. Es dauerte eine Weile, bis sich aus dem Knistern und Rauschen eine verzerrte Stimme herausschälte, die die aktuellen Brotpreise meldete, ein paar Hinrichtungen bekanntgab und über die Festnahme einer Terrorgruppe in Braunschweig berichtete.

    Dann kündigte der Sprecher eine Rede des Kanzlers Cato an. Leela und ich sahen uns erschrocken an.

    »Er spricht mehrmals am Tag«, sagte Roger begeistert und drehte lauter.

    Volksbürger!, schnarrte Catos helle Stimme los. Ich zuckte zusammen. Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, er würde direkt neben mir stehen.

    Langsam kehren wieder Ruhe und Ordnung ein. Die Aufständischen sind verhaftet und erschossen. Die Straßen unseres Landes wieder sicher.

    Leela schluckte, wahrscheinlich dachte sie dasselbe wie ich, dass auch ihre Freunde aus der U-Bahn mit den Aufständischen gemeint waren.

    Doch noch immer sind gefährliche Terroristen in unserem Land unterwegs und bedrohen unsere Sicherheit. Wir werden den Ausnahmezustand so lange aufrechterhalten, bis das Land befriedet ist und die Hintermänner des Umsturzes gefasst worden sind. Das wird nicht mehr lange dauern, wir sind den Terroristen auf der Spur und werden Burger und seiner kriminellen Bande bald das Handwerk gelegt haben. Ich spreche auch im Namen von Amandus, der mir aufgetragen hat, sein Volk zu grüßen. Ich habe ihm persönlich versprochen, die Bestie, die seine Tochter entführt hat, zur Strecke zu bringen.

    Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, wer die Bestie sein sollte. Ich sah zu Leela, sie ballte die Fäuste.

    Aufmerksame Volksbürger haben uns berichtet, dass die Bestie und ihre Geisel in der Nähe der Pestkolonie

    Magdeburg gesehen wurden. Es wird nur noch eine Frage der Zeit sein, dass sie uns in die Netze geht. Vorsicht, die Bestie ist bewaffnet und macht rücksichtslos von der Schusswaffe Gebrauch.

    Cato verkündete noch ein paar Durchhalteparolen, dann verschwand seine geisterhafte Stimme, und Roger schaltete aus.

    »Diese Schweine!«, sagte ich.

    Leela schüttelte traurig den Kopf. »Das ist ihre Taktik: Lügen verbreiten.«

    Roger sah uns verständnislos an. »Und wenn ihr zu Cato geht und euch entschuldigt?«, schlug er vor. Wir sahen ihn entgeistert an. Er hatte nicht das Geringste begriffen.

    »Er ist ein großer Mann«, fuhr Roger fort. »Er bringt uns eine neue Zeit. Er braucht keine Feinde und ist für jede helfende Hand dankbar.«

    Ich schluckte meine Wut runter, wo sie glühend heiß in meinem Bauch brannte. Ich sah Rogers blödes Schafsgesicht, seine Zefklamotten, seine Bedeutungslosigkeit und bekam Lust, etwas kaputtzumachen, aber in dieser ärmlichen Umgebung gab es nichts, was nicht schon zerschlagen war. Vielleicht sollte ich dich kaputtschlagen, dachte ich boshaft, bis mir klarwurde, dass ich mich nicht mehr von Roger unterschied. Ich war zum Opfer geworden, genau wie er. Ich wurde vom Strom der Macht hin und her gespült und hatte keinen Einfluss auf mein Schicksal. Und genau wie Roger würde ich in diesem Strom untergehen, wenn ich keinen Weg heraus fand. Leela legte mir die Hand auf den Arm, um mich zu beruhigen.

    »Wie lange wollt ihr denn bleiben?«, fragte Roger.

    »Ein paar Tage«, sagte Leela. »Bis wir wissen, wie es in Berlin weitergeht.«

    »Wie soll es denn da weitergehen?«, fragte Roger unschuldig. Leela und ich sahen uns an. In seiner Dummheit hatte er eine kluge Frage gestellt. Ja, wie sollte es da weitergehen? Darauf wussten wir keine Antwort.

    »Cato wird sich nicht lange halten«, sagte ich.

    »Aha«, sagte Roger zweifelnd und brachte es auf den Punkt. Ich wusste gar nichts! Ich wusste nur, dass mein Leben in eine Schieflage geraten war und die Bahn immer rutschiger wurde.

    »Ihr könnt hierbleiben!«, sagte Roger. »Aber ich kann euch nicht lange durchfüttern. Ich bekomme doch nur eine Ration Lebensmittel zugeteilt. Ich kann zwar im Laden anschreiben lassen, aber das muss ich alles bezahlen. Habt ihr denn Geld?«

    Wir schüttelten die Köpfe.

    »Ihr könnt euch natürlich von Schnecken oder Maulwürfen ernähren, aber dazu müsst ihr rausgehen, und dann sehen euch die anderen.«

    »Können wir nicht in der Fabrik arbeiten?«, schlug Leela vor. Roger lachte. Ich sah sie erstaunt an.

    »Wir sehen doch schon aus wie Zefs«, fuhr Leela unbeirrt fort.

    »Vergiss es«, sagte ich. »Selbst wenn uns niemand erkennen würde, wir haben keine Erlaubnis, keine Papiere. Man kann nicht einfach in die Fabrik gehen und nach Arbeit fragen.«

    »Das stimmt«, sagte Roger. »Die Fabrik und die Siedlung gehören dem Herrn Direktor und der entscheidet, wer bei ihm arbeiten und wohnen darf. Und wenn man in eine andere Fabrik wechseln will, dann muss der Direktor das erlauben und man braucht ein Schreiben vom neuen Direktor und der zahlt eine Ablösesumme an den alten Direktor. Vorher muss man aber den Verwalter bezahlen, damit man überhaupt zum Direktor vorgelassen wird.«

    Mir schwirrte der Kopf von Rogers Gefasel.

    »Aber es muss doch einen Weg geben«, beharrte Leela.

    Roger saß in Gedanken versunken da, obwohl ich bezweifelte, dass er überhaupt in der Lage war, ernsthaft nachzudenken. Doch nach einer Weile sagte er: »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit. Ihr müsst beim Verwalter behaupten, dass ihr aus dem Grenzgebiet stammt und dass eure Siedlung von feindlichen Soldaten überfallen wurde. Solche Flüchtlinge tauchen hier manchmal auf. Die haben alles verloren und auch keine Papiere mehr. Und wenn der Verwalter Arbeiter braucht, dann drückt er ein Auge zu und nimmt sie auf. Und gerade in der vergangenen Woche ist eine Familie abgehauen.«

    »Das klingt gut«, sagte Leela. »Wir müssen uns andere Namen zulegen«, sprudelte sie los. »Wir sind Bruder und Schwester und kommen aus den östlichen Provinzen.«

    »Und die Soldaten haben eure Familie totgeschlagen«, schlug Roger begeistert vor. »Eure Mutter, euren Vater, euren Bruder, eure Schwester, euren Hund, eure …«

    »Ist gut, es reicht«, riefen Leela und ich im Chor.

    »Du könntest dich als Junge verkleiden«, schlug Roger Leela ernsthaft vor.

    »Und Kjell als Mädchen«, sagte sie, worauf beide lachten.

    »Wie wäre es, wenn du dich als Mädchen verkleiden würdest«, schlug ich Leela vor. Darüber lachte sie nicht mehr.

    »Du könntest dir ein Bein hochbinden und so tun als wärst du einbeinig«, sagte Roger zu mir.

    »Oder ich schneide mir den Kopf ab«, schlug ich vor. »Dann erkennt mich wenigstens keiner.«

    »Aber dann wärst du ja tot«, rief Roger entrüstet.
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    Am nächsten Morgen, als Roger arbeiten gegangen war, durchstöberte Leela die Schränke. Alles, was sie zutage förderte, waren Rogers löchrige Sachen. »Es gibt hier nichts Persönliches«, sagte sie enttäuscht.

    »Was sollen die Zefs auch damit? Soldaten besitzen auch nichts Persönliches.«

    »Nur das hier«, sagte sie und legte eine klobige Brille mit dicken Gläsern auf den Tisch. »Setz die mal auf«, forderte sie mich auf.

    »Wozu?«, fragte ich. »Damit du was zu lachen hast?«

    »Quatsch!«, erwiderte sie. »Zur Tarnung.«

    Ich drehte die Brille hin und her.

    »Die ist bestimmt von Rogers Vater«, sagte Leela.

    Ich schmiss sie auf den Tisch. »Ich setz doch nicht die Brille eines Toten auf. Mach du das doch.«

    »Wenn es dich beruhigt«, sagte sie und setzte sich das Gestell auf die Nase.

    »Du könntest dich jetzt eigentlich als meine Mutter ausgeben«, schlug ich vor.

    Zur Strafe setzte sie mir die Brille auf, und sofort verschwamm die Welt dahinter. Nach einer Weile bekam ich Kopfschmerzen, und meine Augen tränten.

    »Ich kann da nicht durchgucken«, beklagte ich mich. »Wie soll ich damit arbeiten? Ich würde überall gegenrennen.«

    »Du wirst dich dran gewöhnen«, sagte Leela achselzuckend und drückte mir meine speckige Zefmütze auf den Kopf. »Perfekt«, sagte sie, nachdem sie ihr Werk begutachtet hatte.

    Dann langweilten wir uns und spielten ein Kinderspiel, das wir beide kannten. Ich sehe was, was du nicht siehst! Aber da es in der Hütte nicht allzu viel zu sehen gab, ließen wir es bald sein.

    »Warum bist du eigentlich Soldat geworden?«, wollte Leela wissen. »Du hättest doch auch was anderes machen können?«

    »In der Fabrik arbeiten?«, fragte ich.

    »Ja, oder als Arzt oder als Schreiber«, sagte Leela.

    »Ich bin kein Zef«, sagte ich verächtlich. »Ich stamme aus einer Soldatenfamilie. Und es ist eine große Ehre, wenn die Armee ein Kind auswählt. Weißt du eigentlich, was mit schwachen und kranken Säuglingen passiert, die nicht der Senatsbürgerschicht angehören?«

    Sie sah mich erwartungsvoll an.

    »Man wirft sie in die Schlucht der toten Kinder.«

    Leela schüttelte sich. »Wie barbarisch.«

    »Und wenn meine Mutter meine Berufung abgelehnt hätte, hätten wir als Aussätzige leben müssen. Wir hätten in der Schlucht der toten Kinder die Kadaver zu einem Haufen auftürmen müssen. Ich war einmal da unten. Es war wie in einem Wald aus Knochen.«

    »Wie kann man so mit Menschen umgehen?«, fragte Leela angeekelt.

    »Das ist das Beste für sie. In unserer Welt könnten sie nicht überleben. Wer soll sich denn um sie kümmern?«

    Leela zuckte mit den Schultern. »Ihre Eltern?«

    »Du bist wirklich naiv«, warf ich ihr vor.

    »Was?«, fuhr sie hoch. »Nur weil ich nicht so abgestumpft bin wie du?«

    »Weil du in deiner Traumwelt aufgewachsen bist«, sagte ich. »Weil du nur das siehst, was du sehen willst.«

    »Ich bin in Berlin aufgewachsen, da sieht man so einiges. Außerdem bist du ein Idiot«, gab Leela zurück.

    Wir schwiegen uns wütend an, bis wir Hunger bekamen. In der Hütte fand sich nichts Essbares außer einem schimmligen Stück Brot. Leela erzählte von den Kühlkisten, die die Leute früher in ihren Wohnungen hatten, um ihr Essen aufzubewahren. Und als sie von kleinen Maschinen erzählte, mit denen die Menschen innerhalb von Sekunden kochen konnten, knurrten uns die Mägen ziemlich laut. In diesem Moment sah ich durch das Fenster Roger auf die Hütte zustreben. Ich setzte rasch meine Brille auf, und als er mich sah, blieb er wie angewurzelt auf der Schwelle stehen und glotzte ungläubig.

    »Das ist die Brille meines Vaters«, stotterte er aufgeregt.

    »Keine Angst, wir leihen sie uns nur aus«, beruhigte ihn Leela.

    Roger betrachtete mich von allen Seiten. Als ich ihm sagte, dass ich die Brille sowieso nicht lange tragen könne, winkte er ab und sagte: »Ich mache dir Fensterglas rein, das fällt gar nicht auf.«

    »Schade, dass er so wenig Bartwuchs hat«, sagte Leela, »sonst könnte er sich einen Vollbart wachsen lassen.«

    »Ja, und wenn du auf allen vieren gehst und bellst, dann könntest du dich als Hund ausgeben«, sagte ich zu Leela.

    Sie lachte.

    Als Roger mir Fensterglas in die Brille eingesetzt hatte, betrachtete ich mich im Spiegel über dem Waschbecken. Eine nackte Glühbirne baumelte wie ein Erhängter in der Zugluft und beleuchtete mein Gesicht. Ich hatte mich lange nicht gesehen und erschrak: Ich war abgemagert, und mein Aussehen kam mir ziemlich fremd vor, was durch Mütze und Brille noch verstärkt wurde.

    »Deinem Fahndungsbild siehst du gar nicht ähnlich«, sagte Leela.

    Beim Abendessen, lauwarmen Kartoffeln und Muschniks, überlegten wir uns Namen für Leela und mich.

    »Wie wäre es denn mit Hanna und Knips«, schlug Roger vor.

    »Hanna gefällt mir«, sagte Leela.

    »Knips klingt total bescheuert«, murrte ich.

    »Dann lass dir doch was Besseres einfallen«, sagte Roger beleidigt.

    Ich überlegte eine Weile, doch da mir nichts einfiel, entschied ich mich für Knips. Immerhin war es ein weitverbreiteter Vorname.

    Am Morgen waren wir noch Leela und Kjell gewesen, jetzt hießen wir Hanna und Knips. Ich war gespannt, was das Leben noch für Merkwürdigkeiten für mich bereithielt.
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    Noch vor dem Morgengrauen schlichen wir aus der Siedlung. Wir hatten Roger versprechen müssen, seinen Namen nicht zu erwähnen, wenn wir uns beim Verwalter vorstellten. Wir waren Kriegsflüchtlinge und hatten uns bis zur Siedlung durchgeschlagen.

    Wir versteckten uns in Sichtweite der Siedlung und sahen, wie die Frühschicht, von der Sirene gerufen, in die Fabrik trottete. Bleiche Gestalten, die graue Kittel aus grobem Stoff trugen.

    Die Fabrik bestand aus einer hohen Backsteinhalle, die von zwei Schornsteinen gekrönt war, und mehreren kleineren Gebäuden, die immer noch groß genug waren, um dort ein Bataillon Soldaten unterzubringen. Aus den Schornsteinen quoll schwarzer Rauch, der auf den Gebäuden schmierige Flecken hinterließ. Roger hatte uns erklärt, was sie dort herstellten, aber ich hatte nicht genau zugehört.

    Roger hatte uns erzählt, dass der Besitzer nur hin und wieder da war, um nach dem Rechten zu sehen, und dass sein Verwalter, ein Mann namens Maras, die Fabrik beaufsichtigte.

    Als die Arbeiter verschwunden waren, näherten wir uns der Fabrik. Zwei Wachleute sahen uns misstrauisch entgegen. Ihr riesiger Schäferhund bellte und riss an seiner Kette, als er uns sah.

    »Aus!«, schrie einer und schlug dem Tier mit einem Riemen quer über die Schnauze. Der Hund winselte und legte sich auf die Erde. »Was wollt ihr?«, knurrte der Mann und nahm seinen Knüppel drohend in beide Hände.

    »Wir wollen zu Maras«, sagte ich.

    »Seid ihr angemeldet?«

    »Nein«, sagte ich. »Wir wollen ihn sprechen.«

    Die beiden Männer lachten.

    »Was glaubst du, Vierauge? Dass jedes dahergelaufene Lumpenpack Maras sprechen darf?« Sie lachten böse.

    »Verschwindet, sonst hetze ich den Hund auf euch.«

    Ich ballte die Fäuste und atmete tief durch.

    »Wenn ihr uns nicht zu Maras lasst, könntet ihr Ärger bekommen«, mischte sich Leela ein.

    Die beiden Hohlköpfe sahen sie überrascht an.

    »Warum?«, knurrte einer.

    »Weil er uns braucht«, sagte Leela, als wäre es das Normalste auf der Welt.

    »Wir sind Flüchtlinge und suchen Arbeit. Wenn er uns gebrauchen kann und ihr uns einfach wegschickt, könntet ihr jede Menge Ärger kriegen. Und wenn er uns nicht gebrauchen kann, könnt ihr immer noch euren Hund auf uns hetzen.« Sie lächelte die beiden entwaffnend an. Wieder einmal musste ich mich über Leelas Dreistigkeit wundern, doch ihre Worte wirkten. Die beiden wanden sich zwar noch ein bisschen, doch dann sagte der eine: »Gut, wir bringen euch zu ihm. Aber wenn er euch nicht haben will, gibt’s was auf die Fresse.«

    »Und nicht zu knapp«, fügte der andere hinzu.

    Sie brachten uns in ein kleines Backsteinhäuschen. »Los, rein mit euch«, brummte der eine und schubste mich vorwärts. Als ich mich beschwerte, drohte er mir mit seinem Knüppel.

    Wir mussten auf einer Bank in einem engen Flur warten, von dem mehrere Türen abzweigten. Während der eine Wachmann in einem Zimmer verschwand, ließ uns der andere nicht aus den Augen. Kurz darauf schaute ein älterer Mann heraus und musterte uns stumm. Ich wusste sofort, dass es Maras war. Er erinnerte mich an einen schrumpeligen Apfel. In sein Gesicht waren tiefe Furchen gekerbt. Maras hatte eisengraues Haar, das glatt wie ein Helm auf seinem Kopf lag, und einen grauen Vollbart, der mit schwarzen Streifen durchzogen war. Seine buschigen Augenbrauen bewegten sich auf und ab, als wären sie lebendig. Er winkte uns in sein Büro.

    Als wir vor ihm standen, sagte er seufzend, als wären wir unartige Kinder: »Was soll ich nur mit euch tun? Ständig kommen solche armen Schweine wie ihr und wollen Arbeit.«

    Maras wirkte harmlos, aber da lauerte etwas Hinterhältiges unter der freundlichen Oberfläche. Auf dem Tisch standen Reste eines Essens, wir mussten ihn beim Frühstück gestört haben. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

    »Ihr seid also Flüchtlinge?«, fragte Maras und betonte jedes Wort, als würde er es bezweifeln. Wir bejahten, und Leela erzählte, dass wir nach einem Überfall auf unsere Siedlung geflohen wären, weil wir dachten, im Westen sei es sicherer.

    »In der Tat«, sagte Maras grinsend. »Hier gibt es keine Kämpfe.« Er machte eine Pause und sah aus dem Fenster. »Papiere habt ihr also keine«, sagte er, mehr zu sich selbst. Wir nickten erneut.

    »Aha!« Maras lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück, als hätte er etwas Wichtiges herausgefunden.

    »Und als was habt ihr dort gearbeitet?«

    Ich gab mich als ehemaliger Wachmann und Leela sich als Schreibkraft aus.

    »Hm«, machte Maras und kämmte sich mit den Fingern durch den Bart. »Du siehst doch kaum was mit deiner Brille. Was hast du denn bewacht? Blinde?« Er lachte lauthals, und auch seine beiden Schergen stimmten mit ein.

    »Wie auch immer, einen Wachmann kann ich nicht gebrauchen«, sagte er bedauernd und verzog das Gesicht, als täte es ihm leid.

    »Und eine Schreibkraft …«, er hob die Hände, »… auch nicht.«

    Wir rechneten damit, jeden Moment wieder vor dem Tor zu stehen, da sagte er: »Aber ich kann einen Hilfsarbeiter gebrauchen und eine Wäscherin.«

    Leela und ich sahen uns an. »Wir nehmen jede Arbeit an«, sagte ich.

    »Zeigt mal eure Hände«, sagte Maras mit eisiger Stimme.

    Wir hielten sie ihm hin. Er begutachtete meine, brummte etwas in seinen Bart und sagte: »Na gut.«

    Leelas Hände betrachtete er länger. Ihre Finger waren lang und kräftig, und sie hatte abgekaute Nägel, wie mir zum ersten Mal auffiel. Das waren keine Hände einer Büroarbeiterin, das musste auch Maras merken. »Hm?«, machte er fragend.

    »Ich hab sie mir auf der Flucht ruiniert«, sagte Leela. Sie guckte traurig, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

    Maras gab sich damit zufrieden. »Da wäre noch ein Problem. Ich kann euch nicht einfach einstellen. Weiß ich, ob ihr nicht Saboteure seid? Oder noch schlimmer: Terroristen?« Er grinste listig. »Habt ihr Geld?«

    Wir schüttelten die Köpfe.

    »Wie schade«, sagte Maras. »Doch wenn jemand aus der Siedlung für euch bürgen könnte, das wäre etwas anderes. Kennt ihr hier jemanden?«

    »Wir kennen Roger«, sagte Leela plötzlich. »Er ist ein entfernter Verwandter.«

    Maras sah uns misstrauisch an. »Wir kennen ihn nicht wirklich«, sagte ich schnell. »Er ist der Sohn einer Kusine unserer Mutter. Wir wissen nur, dass er hier lebt.«

    Maras riss das Fenster auf und schrie zu den Wachleuten heraus, sie sollten auf der Stelle Roger holen.

    Maras wird Roger sofort durchschauen, dachte ich, und sah mich bereits mit den Wachen kämpfen.

    Während wir auf Roger warteten, ignorierte uns Maras und schaufelte sich ungerührt den Rest seines Rühreis in den Mund. Für einen Augenblick überlegte ich, Maras niederzuschlagen und mich auf sein Essen zu stürzen. Ei war ein Leckerbissen, den es nicht oft gab. Hühner waren selten, denn in den sumpfigen Wiesen konnten sich die Viecher nicht halten, man brauchte beheizte Ställe.

    Leelas Blick hielt mich zurück. Maras wischte mit einem Brotkanten den Rest vom Teller und kaute genüsslich, bevor er sich rülpsend zurücklehnte. In diesem Moment erschien Roger und knetete nervös seine Finger. Man konnte seine Angst vor Maras direkt riechen. Hätte er uns in diesem Augenblick verraten, ich hätte es ihm nicht einmal übel nehmen können.

    »Kennst du diese beiden?«, fragte Maras und zeigte auf uns. Roger stand verdattert da. Man sah regelrecht, wie er krampfhaft nach der richtigen Antwort suchte.

    »Nein!«, sagte er dann.

    »Sie behaupten, sie wären deine Verwandten aus dem Osten«, sagte Maras.

    »Wir sind die Kinder von Grit, der Kusine deiner Mutter«, sagte Leela schnell, bevor Roger uns um Kopf und Kragen reden konnte.

    Roger kratzte sich am Kopf, ich legte die Hand unauffällig an mein Messer.

    »Grit!«, sagte Roger nach einer Weile. »Natürlich. Meine Mutter hat mir von euch erzählt.« Er schüttelte uns die Hände. »Wie geht es ihr denn?«

    »Sie ist tot«, sagte Leela.

    »Oh!«, machte Roger

    »Dann ist ja alles geklärt«, sagte Maras und zog aus seiner Schublade einen Vertrag, den er ausfüllte und uns dann zur Unterschrift über die Tischplatte schob. Ich wollte gerade Knips daruntersetzen, als Roger mich anrempelte, und der Stift übers ganze Papier schmierte. Ich sah ihn böse an. Er zwinkerte mehrmals, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Das fängt ja gut an«, fluchte Maras und kramte in seiner Schublade nach einem weiteren Vertrag. Roger zischte mir mit schiefem Mund etwas zu, das ich nicht verstand. Ich sah zu Leela. Sie machte ebenfalls komische Grimassen. Endlich hatte Maras einen neuen Vertrag gefunden, doch gerade als ich meinen Namen schreiben wollte, riss Leela mir den Stift aus der Hand und malte drei schiefe Kreuze auf das Papier. Die meisten Zefs konnten nicht schreiben, ich hätte mich damit verdächtig gemacht.

    »Ihr fangt sofort an«, sagte Maras, nachdem ich ebenfalls meine Kreuze gemacht hatte. »Roger wird euch zum Vorarbeiter bringen, der euch einweist. Wohnen könnt ihr in der alten Hütte der Kopeckes, die steht leer. Dafür zahlt ihr natürlich Miete. Genauso wie für eure Arbeitskleidung und für Strom und Wasser aus dem Brunnen. Außerdem für euer Werkzeug. Einkaufen tut ihr im Fabrikladen, der mir gehört. Wollt ihr Kartoffeln anpflanzen, kauft ihr das Saatgut bei mir. Jagen und Fischen sind illegal. Auch das Sammeln von Essbarem aus dem Wald ist verboten. Wenn ich euch dabei erwische, bekommt ihr Stockhiebe. Ihr könnt auf Pump bei mir kaufen. Zu fünfzig Prozent Zinsen. Habe ich etwas vergessen?« Er tat, als ob er nachdenken würde, und sagte schließlich: »Für meine Großzügigkeit müsst ihr mir natürlich etwas bezahlen. Die Hälfte eures ersten Lohnes geht an mich. Noch Fragen?«

    Wir schüttelten die Köpfe.

    »Ich bin verloren«, heulte Roger, als wir auf dem Weg zu unserer Unterkunft waren. »Wieso zieht ihr mich da mit rein? Wenn sie euch erkennen, hängen sie mich mit auf.«

    »Wir hatten keine Wahl«, sagte Leela ungerührt und stapfte weiter.

    Verglichen mit unserer Hütte bewohnte Roger einen Palast. Wir hatten nur ein Zimmer. Auf dem Boden hatten sich kleine Pfützen gesammelt, da es durch das löchrige Dach unentwegt reinregnete. An einigen Stellen war der Waldboden durchgebrochen, Wurzel- und Flechtwerk hatten sich in die Hütte getastet. Die Farbe der Wände war unter dem Schimmel nicht mehr zu erkennen.

    Möbel gab es keine. »Soll ich mal raten, wo wir die kaufen müssen?«, fragte Leela und gab auch gleich die Antwort: »Bei Maras.«

    In einer Ecke lag eine tote Maus, in einer anderen eine tote Ratte.

    »Immerhin, ihr seid neu und habt ein Haus für euch allein«, sagte Roger.

    »Nicht ganz«, sagte ich und wies auf die unzähligen Tausendfüßler, die an den Wänden klebten.

    »Die machen sich gut in der Suppe«, sagte er nur.

    Anschließend brachte uns Roger in die Fabrikhalle, wo er uns dem Vorarbeiter, einem mürrischen Mann namens Clemens, vorstellte. Wegen des Maschinenlärms mussten wir uns schreiend verständigen.

    »Du da«, brüllte Clemens eine Zeffrau an, die gerade vorbeiging. »Du bringst die da«, er zeigte auf Leela, »in die Wäscherei.« Die Frau gehorchte schweigend und verschwand mit Leela im dunstigen Licht der Halle.

    »Komm mit«, befahl mir Clemens und eilte davon. Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Die Zefs, die ich beobachtete, bewegten sich ebenfalls schnell, das schien in der Fabrik üblich zu sein. Unterwegs in eine weitere Halle fischte Clemens einen Kittel von einem Tisch und warf ihn mir zu.

    Die andere Halle war noch größer als die vorige.

    Riesige Öfen spuckten im Sekundentakt geschmolzenes Metall in große Kessel, in denen Zefs mit langen Stangen rührten wie in einem Suppentopf. Durch die Hitze beschlug meine Brille und ich verlor Clemens aus den Augen. »Wo bleibst du denn?«, schrie er aus einem Winkel der Halle. Als ich ihn erreicht hatte, zeigte er auf mehrere mannshohe Räder, die an einer Stange unter der Decke hingen und wie Käfige gebaut waren. Die Räder drehten sich und setzten Fließbänder in Bewegung, an denen Zefs in gekrümmter Haltung arbeiteten. Als ich mir die Räder genauer ansah, entdeckte ich, was sie antrieb: Kinder, die innen keuchend auf der Stelle rannten. Vielleicht sieben, acht Jahre alt.

    »Die Bälger«, schrie Clemens gegen den Lärm an, »bestimmen deinen Rhythmus.«

    Auf den Bändern rauschten Metallstücke vorbei. Meine Aufgabe war es, sie mit einer Metallbürste zu säubern, wobei ich mir ständig die Finger an den scharfen Kanten aufriss. Oder ich rutschte ab und fuhr mir mit der Bürste über die Hand, wo sie blutige Striemen hinterließ. Am Ende meiner Zwölfstundenschicht konnte ich kaum noch stehen, geschweige denn laufen. Mit dem Gedanken, nicht lange durchzuhalten, schleppte ich mich zu unserer Behausung, wo Leela bereits schnarchend auf einem Bündel alter Decken lag. Ihr Gesicht war rot und geschwollen, als sei es verbrannt. Erschöpft ließ ich mich neben ihr auf die Matratze fallen, die Roger uns besorgt hatte.
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    Wir schliefen bis zum Beginn unserer nächsten Schicht durch, erst die Sirene weckte uns. »Es ist so heiß in der Wäscherei«, stöhnte Leela und zeigte mir ihre verbrühten Hände, von denen sich die Haut schälte. »Ich will lieber im Wald wohnen«, klagte sie.

    Auf dem Weg in die Fabrik aßen wir unser Frühstück: etwas vertrockneten Lauch und ein paar runzlige Kartoffeln.

    Der zweite Tag war noch schlimmer als der erste, weil mir alles weh tat, durch die ungewohnten Bewegungen. Ich sah den Kindern zu, die in den Rädern liefen. Ihre Arme waren so dünn, dass ihre Gelenke aussahen wie Knoten in einem Strick.

    Nach der Arbeit taumelte ich zur Hütte zurück. Niemand von den Zefs beachtete mich, es war, als hätte ich schon immer dazugehört.

    Gähnend schnappte ich mir einen Eimer, ging zum Brunnen und stellte ihn unter den Hahn. Am Ende zählte die Wasseruhr achtzig Liter, obwohl in meinen Eimer höchstens fünfzig gingen. Maras wusste schon, wie er an sein Geld kam.

    Leela hing müde auf unserem einzigen Stuhl. Das Radio lief: Die Kartoffelpreise sind gefallen: Kanzler Cato hatte die Bauern zu mehr Volkssinn aufgefordert, ebenso die Produzenten von Brot, die nun Preissenkungen für die nächsten Tage angekündigt haben.

    Zwischen den einzelnen Meldungen kamen kurze Durchhalteparolen wie: Ruhe ist jetzt die oberste Pflicht des Volkes!

    Dann ging es mit den Nachrichten weiter:

    Durch die Beibehaltung des Ausnahmezustands und die Auflösung des Parlaments ist die Regierungsgewalt jetzt in den Händen Kanzler Catos konzentriert. Er hat seine Anstrengungen verdoppelt, um unser Volk zu befrieden und zu einen.

    Zwischendurch las ein zehnjähriger Junge ein Jubelgedicht auf Cato vor. Es hieß: Cato, unsere Sonne!

    Dann wieder Nachrichten:

    Oberst Sönn wurde zum Oberbefehlshaber der Armee ernannt. Er ist den Terroristen auf der Spur. Als erste Maßnahme ließ er Sympathisanten und andere Feinde verhaften.

    Dass ausgerechnet Sönn mich verraten hat, dachte ich wütend und drehte angewidert am Sendeknopf. Aus dem mickrigen Lautsprecher rauschte es verzerrt, und doch hatte ich den Eindruck, eine Stimme zu hören.

    »Mach das aus!«, jaulte Roger, der gerade hereingekommen war. »Sie bringen uns sonst um.«

    Er versuchte den Sender zu wechseln, aber ich stieß ihn weg.

    »Was ist das?«, fragte Leela verwirrt und drehte am Sender, bis die Stimme deutlicher war: FREUNDE! DAS DIKTATORISCHE SYSTEM CATOS BELÜGT EUCH. SIE SELBST SIND DIE TERRORISTEN. SIE MORDEN UND FOLTERN, UM IHRE MACHT DURCHZUSETZEN UND ZU ERHALTEN. FREIHEITSKÄMPFER, KOMMT ZU UNS, KÄMPFT IN UNSEREN REIHEN.

    Die Stimme brach ab, und nur das Rauschen war noch zu hören.

    »Das war Burger«, sagte Roger. Seine Unterlippe zitterte, jegliches Blut war daraus gewichen. »Es ist streng verboten, zuzuhören. Sie richten einen hin, wenn sie einen dabei erwischen.«

    »Burger?«, fragte ich ungläubig. »Im Radio?«

    Roger nickte. »Sie senden mehrmals am Tag ihre Botschaften. Wusstest du das nicht?«

    Mir schwirrte der Kopf, und einmal mehr fragte ich mich, was ich überhaupt wusste. Gleichzeitig flammte mein Hass auf Burger wieder auf. Dieser Mörder wagte es, seine Botschaften über das Radio zu verbreiten.

    »Die Stimme klang gar nicht so unmenschlich, wie ich sie mir immer vorgestellt habe«, sagte Leela nachdenklich. »Eher normal.« Sie sah mich an.

    »Und wenn Burger gar nicht so ist, wie die Armee behauptet? Vielleicht ist er genauso ein Opfer wie wir.«

    »Was redest du denn da?«, fragte ich fassungslos.

    »Du hast doch gehört, was Wolf sagte. Cato steckt hinter den Anschlägen«, sagte sie.

    »Burger ist ein Mörder, ein Terrorist. Der schlimmste von allen«, schrie ich.

    Leela machte den Mund auf, als ob sie noch etwas sagen wollte, ließ es dann aber sein.

    »Zur Feier eures ersten Arbeitstages werde ich ein Festessen für euch kochen«, verkündete Roger freudestrahlend und hielt eine Tasche hoch, aus der kleine gehäutete Tierfüße ragten.

    Während Leela sich wusch, spazierte ich durch die Siedlung und sah mich unauffällig nach einem möglichen Fluchtweg um. Da hier keine kriegswichtigen Güter hergestellt wurden, war der Ort kaum gesichert. Nur die beiden Wachmänner mit ihrem Hund patrouillierten über das Gelände.

    Zwischen den einzelnen Hütten waren mickrige Beete gerodet, in denen die Zefs ihr Gemüse zogen. Mir fielen die vielen Kinder auf, die Soldaten spielten. Sie waren mager wie ausgehungerte Ratten.

    Leelas Stimme riss mich aus meinen Überlegungen.

    Um den Hals hatte sie sich eine selbstgebastelte Kette aus Blüten geschwungen.

    »Also dann«, sagte sie und hielt mir ihren Arm hin. Ich ergriff ihn. »He, du sollst mich nicht abführen wie eine Gefangene. Du sollst deinen Arm in meinen haken.«

    Ich tat, was sie verlangte, und kam mir ziemlich albern dabei vor.

    In Rogers Haus erwartete uns eine Überraschung. Seine Verlobte Bertha war ebenfalls da. Ein stämmiges und schmuckloses Mädchen, das uns feindselig beäugte. Bertha hatte ihr Haar nach Arbeiterinnenart zu einem Kranz geflochten, der wie eine Krone auf ihrem runden Kopf lag.

    »Du trägst eine Kette, wie ein dekadentes Bürgerkind«, sagte sie voller Verachtung zur Begrüßung zu Leela. »Du bist wohl nicht für die neue Zeit.«

    Leela starrte sie erschrocken an. »Doch«, sagte sie schnell und riss sich die Blüten vom Hals. »Ich hatte nicht nachgedacht.«

    »Solltest du aber«, sagte das Mädchen schroff. »Jetzt, wo General Cato das Sagen hat, wird sich einiges ändern. Vor allem für uns Arbeiter.«

    »Jetzt lass doch, Bertha«, sagte Roger und sah uns entschuldigend an.

    »Nur weil deine Verwandten nicht aus der Gegend sind, müssen sie sich nicht wie Vertreter der alten Herrscherklasse aufführen. Das ist dank General Cato endgültig vorbei.«

    »Sie haben es nicht mit Absicht getan«, sagte Roger kleinlaut.

    Wir saßen den beiden gegenüber. Bertha thronte wie ein feister Giftpilz auf ihrem Platz und sah uns über die dampfenden Töpfe hinweg misstrauisch an, während Roger unsere Teller füllte. Wir aßen schweigend, bis Leela ein Stück Fleisch hochhielt und fragte: »Von was für einem Tier stammt das eigentlich?« Sie war sichtlich angewidert.

    »Frag lieber nicht«, antwortete Roger. »Das ist das Einzige, was wir uns leisten können.«

    »Das ist der Dame wohl nicht fein genug? Sie ist wohl etwas Besseres gewohnt«, sagte Bertha und sah Leela lauernd an. Leela schüttelte den Kopf und knabberte eifrig an einer Klaue.

    Nach dem Essen hätten wir uns am liebsten verabschiedet, doch Bertha hielt uns einen Vortrag über den Anbruch der neuen Zeit. Wie gern hätte ich sie durchgeschüttelt und in ihr fettes Gesicht geschrien, doch stattdessen nickten wir interessiert. Beim Abschied sagte Bertha: »Wir sehen uns ja morgen Abend wieder«, und hielt uns ihre fleischige Hand zum Schütteln hin. Leela und ich sahen uns verwundert an.

    »Ihr wisst doch, dass wir uns morgen alle im Gemeindehaus versammeln, nicht wahr?«, fragte sie. Wir schüttelten die Köpfe.

    »Oh, das solltet ihr aber«, sagte Bertha mit einem drohenden Unterton. »Maras wird die neuen Bestimmungen der Regierung verlesen, und jeder hat die Pflicht, teilzunehmen.«

    Und an Leela gewandt sagte sie: »Und anschließend nehme ich dich zu unserem Frauenabend mit. Wir Mädchen und Frauen der Siedlung treffen uns, um über unsere Zukunft zu sprechen und zu beraten, wie wir sie im Sinn der neuen Regierung gestalten können. Außerdem machen wir Gedichte auf General Cato. Die besten werden im Rundfunk vorgelesen.«

    Leela sagte widerwillig zu. Die Einladung auszuschlagen hätte uns nur verdächtig gemacht.

    »Was für ein widerliches Weib«, schimpfte Leela, als wir zu unserer Hütte zurückgingen.

    »Bertha ist so klug und weiß so viel«, äffte ich Roger nach.

    »Aber sie hat einen ekligen Mundgeruch«, giftete Leela, worauf wir beide lachten und uns im gleichen Moment schuldbewusst umsahen. Bei den Zefs wurde nicht viel gelacht. Gute Laune war verdächtig. Schweigend setzten wir unseren Weg durch die nächtliche Siedlung fort.
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    Als der Morgen dämmerte, konnte ich nicht länger schlafen. Durch den Riss der Stoffwand, die Leela als Raumteiler zwischen uns aufgehängt hatte, sah ich, dass sie bereits wach war.

    »Ich glaube, ich stehe den Tag heute nicht durch«, klagte sie. »Die ganze Zeit in dieser stickigen, feuchten Wäscherei.«

    »Komm schon«, munterte ich sie auf. »Ewig wird Cato seine Lügen nicht verbreiten können.«

    Doch nachdem ich Bertha erlebt hatte, war ich mir darüber gar nicht mehr so sicher.

    Nach einem Becher muffigen Wassers und einem Muschnik machten wir uns auf in die Fabrik. Während der Arbeit hatte ich hin und wieder das Gefühl, beobachtet zu werden, doch ich sah niemanden, bis auf einmal Maras vor mir stand. »Du bist zu langsam«, sagte er. »Ich habe dich beobachtet. Sieh zu, dass du schneller wirst.« Er grinste mich an und verschwand. Als er weg war, fiel mir auf, dass ich meine Brille nicht aufgehabt hatte. Hoffentlich hatte er es nicht bemerkt.

    Ich nahm mir vor, Leela davon zu erzählen, doch am Abend war ich so müde, dass ich es schon vergessen hatte. Gerade als ich mich auf der Matratze ausgestreckt hatte, sagte sie: »Du kannst jetzt nicht schlafen, das Treffen beginnt gleich.«

    »Ich bleibe hier«, sagte ich schläfrig. Doch Leela ließ sich nicht erweichen, und so stolperte ich kurz darauf hinter ihr her zum Gemeindehaus. An der Tür erwartete uns Bertha schon mit grimmigem Blick.

    »Schön, dass ihr auch den Weg zu uns gefunden habt«, sagte sie barsch. Im Gemeindesaal waren Stuhlreihen mit Blickrichtung zum Tresen aufgebaut. Wir sahen uns nach einem Platz um, da entdeckten wir Roger, der zwei Stühle freigehalten hatte. Gerade als wir uns gesetzt hatten, betrat Maras den Raum, seine Schlägerburschen im Schlepptau. Er kletterte auf den Tresen, stellte sich breitbeinig hin, ließ sich einen Zettel reichen und räusperte sich. Sofort verstummten alle. »Wir haben Nachrichten aus der Hauptstadt«, verkündete er wichtigtuerisch und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart.

    »Die Regierung hat die Übernahme sämtlicher Fabriken im Land beschlossen. Die Besitzer sind hiermit enteignet. Ab sofort wird jeder Betrieb kommissarisch durch den Verwalter geleitet.«

    Er sah von seinem Blatt auf und machte eine Pause.

    »Versteht ihr nicht, die Blutsauger, die uns jahrelang ausgebeutet haben, sind weg.«

    Zögernd applaudierten wir, bis Maras die Hand hob, um für Ruhe zu sorgen.

    »Jeder von euch ist verpflichtet, seine Arbeit ruhig und besonnen weiterzuführen«, fuhr Maras fort. Dann leierte er noch einen ganzen Katalog von neuen Maßnahmen runter, wie der Steigerung der Produktivität oder einer Zwangsabgabe für die Armee. »Am Ende habe ich noch einen wichtigen Hinweis für euch«, sagte Maras und straffte sich. »Seid wachsam! Burger und seine Leute versuchen die momentane Lage für ihre Zwecke zu nutzen. Sie haben Leute eingeschleust, die Sabotageakte begehen sollen. Wer etwas Verdächtiges bemerkt, der kommt sofort zu mir. Außerdem«, er machte eine Pause, »werde ich euch alle im Auge behalten, besonders die Neuzugänge.«

    Damit war die Versammlung beendet. Die Arbeiter standen in kleinen Gruppen zusammen und redeten leise.

    Roger holte etwas zu trinken für uns, als Bertha auftauchte. »Da bist du ja«, sagte sie vorwurfsvoll zu Leela. »Du hast doch unser Treffen nicht etwa vergessen? Das wäre aber schade.«

    »Ich wollte gerade kommen«, verteidigte sich Leela.

    »Dann ist ja gut«, sagte Bertha. »Wir treffen uns im Tanzsaal«, fügte sie hinzu und rauschte ab.

    »Die will ich lieber nicht zur Feindin haben«, flüsterte Leela, warf mir einen hilflosen Blick zu und eilte Bertha hinterher.

    »Du hast eine sehr nette Freundin«, sagte ich zu Roger.

    »Ja«, sagte er. »Bertha wird eine gute Ehefrau und Mutter werden.«

    Als Leela in unsere Hütte zurückkam, lag ich im Halbschlaf auf meinem Lager und pulte Wanzen von meiner Haut. Leela schimpfte auf ihrer Seite des Vorhangs leise vor sich hin.

    »Was ist los?«, wollte ich wissen.

    Sie stöhnte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie dumm diese Zefmädchen sind. Sie haben von der neuen Zeit geredet und davon, dass Cato unser Beschützer ist, der uns von der Schreckensherrschaft der Senatsbürger befreit hat.« Sie schnaubte. »Als ob wir sie unterdrückt hätten. Aber das stimmt doch gar nicht, oder?«

    Ich schwieg.

    »Haben wir sie wirklich unterdrückt?«, fragte Leela zweifelnd.

    »Sie haben es anscheinend so empfunden«, wandte ich ein.

    »Anscheinend hat jeder immer nur einen Teil des Ganzen gesehen, aber diese Teile haben sich nie als Ganzes empfunden.«

    Ich verstand zwar nicht, wie sie das meinte, aber es hörte sich klug an, und deshalb brummte ich zustimmend.

    »Es hieß immer: Die Senatsbürger sind das Hirn, die Armee die Faust und die Zefs die Füße«, fuhr Leela fort. »Und alle zusammen ergeben einen Körper.«

    »Vielleicht wollen die Zefs ja auch mal das Hirn sein«, lachte ich.

    »Ja, vielleicht sollten sie das. Obwohl, wenn ich mir Bertha als Gehirn vorstelle, läuft es mir kalt den Rücken runter.«

    »So eine Art graue Masse ist sie ja schon«, sagte ich und lachte.

    »Und dann machen sie auch noch Gedichte«, stöhnte Leela. »Und die sind so schlecht …«

    Die nächsten Tage vergingen wie im Gleichschritt. Wir schleppten uns morgens zur Arbeit und abends zurück in unsere Behausung. Nach der Schicht mussten wir oft an Schulungen teilnehmen, auf der Maras über die neue Zeit redete.

    Seine Frau hockte indessen wie eine Kröte in ihrem Laden und verkaufte ihre mangelhafte Ware zu überhöhten Preisen. Wir machten immer mehr Schulden bei ihr, so dass Maras witzelte, wir würden ihm schon fast gehören. Wobei ich bezweifelte, dass das wirklich ein Scherz war.

    Er, seine Frau und die sechs froschäugigen Kinder waren mittlerweile in die Villa des ehemaligen Besitzers gezogen. Maras fing sogar an, sich in einer Uniform zu zeigen, ähnlich der von Cato. Und oft waren seine beiden Gehilfen dabei, die ihm wie Schatten folgten, ihren blutrünstigen Köter im Anschlag.

    Ich hatte Maras und seine Leute im Verdacht, dass sie hinter Leela und mir herschnüffelten. Mehrmals sah ich sie ohne Vorwarnung auftauchen. Von da an waren wir noch vorsichtiger.

    Von den Zefs hielten wir uns fern. Roger erklärte ihnen, dass wir Schlimmes erlebt hatten und lieber für uns wären.

    Außerdem drehten sich ihre Gespräche sowieso nur um ihr armseliges Leben in der Fabrik. Bis mir eines Tages auffiel, dass wir Soldaten uns auch nur über die Armee unterhalten hatten.

    Waren Leela und ich nicht in der Fabrik oder im Gemeindehaus, schliefen wir in unserer Hütte. Anfangs hatten wir noch versucht, sie etwas wohnlicher zu gestalten, es aber bald aufgegeben. Es war sinnlos. Das Haus war so verrottet, dass es besser gewesen wäre, es abzubrennen.
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    Eines Morgens wimmelte es in der Siedlung von Soldaten. Leela und ich verbarrikadierten die Tür und warteten mit klopfenden Herzen. Als niemand erschien, um uns festzunehmen, war klar, dass die Soldaten nicht unseretwegen in der Siedlung waren. Wir beschlossen, zur Arbeit zu gehen, um keinen Verdacht zu erregen, und als eine Gruppe Zefs auf dem Weg in die Fabrik an unserer Hütte vorbeimarschierte, schlüpften wir raus und tauchten in ihrer Mitte unter. Die Soldaten beachteten uns nicht, und so kamen wir ohne aufzufallen in der Fabrik an, wo Leela und ich vereinbarten, uns in der Pause in den Waschräumen zu treffen.

    Meine Arbeit verrichtete ich gedankenlos, und mehrmals musste ich fehlerhafte Teile wegwerfen. Für jedes bekam man einen Lohnabzug, aber das war jetzt auch egal. Ich fieberte der Pause entgegen, und als die Pfeife ertönte, ließ ich meine Bürste fallen und eilte zu den Waschräumen, wo Leela schon auf mich wartete.

    »Wir sollten abhauen«, schlug ich vor, doch Leela war dagegen. »Das würde auffallen. Wir verhalten uns ganz normal. Wichtig ist, dass wir bei unserer Geschichte bleiben.«

    Wir sprachen noch einmal alle Punkte unserer erfundenen Flucht durch, als sich die Tür langsam öffnete. Ich legte den Finger an die Lippen und zog Leela in eine Toilettenkabine. Jemand ging leise von Tür zu Tür. Ich griff nach der Klobürste und hielt sie abwehrbereit in der Hand. Als der Unbekannte unsere Tür langsam aufdrückte, stieß ich ihm die Klobürste ins Gesicht.

    »Igitt!«, schrie Roger. »Das ist ja ekelhaft!« Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Du spinnst wohl«, rief er empört.

    »Was schnüffelst du uns denn nach?«, herrschte ich ihn an. Leela unterdrückte ein Lachen.

    »Ich habe euch hier verschwinden sehen. Außerdem sucht Maras nach euch.«

    »Was will er denn?«, fragte Leela, worauf Roger mit den Schultern zuckte.

    Zurück an meinem Arbeitsplatz, sah ich Maras im Gespräch mit Clemens. Hin und wieder beobachteten sie mich. Nach einer Weile kam Maras zu mir rüber.

    »Wie geht’s, Knips?«, fragte er, nachdem er mir eine Weile schweigend zugesehen hatte. Sein eisengraues Haar glänzte ölig. »Und die Arbeit? Alles klar?«

    Ich nickte und hoffte, er würde verschwinden. »Du warst in der Pause nicht im Frühstücksraum.«

    Mein Herz klopfte wie wild, äußerlich blieb ich jedoch ruhig.

    »Ich war spazieren«, sagte ich.

    »Das ist etwas ungewöhnlich, findest du nicht auch?«, fragte Maras scheinheilig. »Man könnte meinen, die Arbeit ist anstrengend genug, da muss man in seiner freien Zeit nicht noch rumlaufen.«

    »Ich brauchte frische Luft«, erklärte ich.

    »Zusammen mit deiner Schwester, ja? Brauchte die auch frische Luft?«

    Ich nickte.

    »Ich habe meine Schäfchen gern beisammen«, sagte er nachdenklich. »Nächstes Mal meldest du dich ab, verstanden?«

    Ich nickte wieder.

    »Du weißt, warum die Soldaten da sind, nicht wahr?«, wechselte er das Thema.

    Ich war kurz davor, ihm meine Stahlbürste über den Kopf zu hauen. »Nein«, sagte ich.

    »Zu eurem Schutz«, meinte Maras. »Sie schützen euch vor Terroristen und Saboteuren.«

    »Mhm!«, machte ich und stellte mich dumm: »Dann ist es gut, dass sie da sind.«

    »Außerdem wollen sie verhindern, dass vielleicht ein Funke in eure strohdummen Köpfe fliegt und ein Feuer entfacht und euch auf merkwürdige Gedanken bringt.«

    Ich sah ihn fragend an. »Das verstehe ich nicht.«

    »Wirklich?«, erwiderte Maras. »Ich glaube, dass du dich dümmer stellst, als du bist. Ich sehe es, wenn jemand wache Augen hat.«

    Ich tat, als hätte ich ihn nicht verstanden, und bürstete sinnlos an einem Metallstück rum in der Hoffnung, Maras würde endlich verschwinden.

    »Ihr seid doch viel herumgekommen, du und deine Schwester«, fing er wieder an. »Habt ihr da nicht jemanden getroffen? Einen Jungen in Begleitung eines Mädchens, etwa in eurem Alter?«

    Ich verneinte.

    »Aber du weißt, wen ich meine?«

    Es hatte keinen Sinn, sich länger dumm zu stellen.

    »Ja, das ganze Land sucht sie. Ein ehemaliger Soldat und die Tochter des Kanzlers.«

    »Und wenn du etwas wüsstest, würdest du es doch sagen, nicht wahr?«, fragte Maras lauernd.

    Ich nickte. Er zwinkerte mir zu und ließ mich allein. Es dauerte eine ganze Weile, bis mein Herz wieder normal schlug.
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    Leela erwartete mich nach Schichtende vor dem Tor. »Wir müssen weg«, sagte ich und erzählte ihr von meinem Gespräch mit Maras.

    »Glaubst du, er weiß, wer wir sind?«, fragte sie.

    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber er ist misstrauisch.«

    Wir beschlossen, bis zum Einbruch der Nacht zu warten, um dann zu fliehen. Doch kaum waren wir in unserer Hütte, donnerte es gegen die Tür, die im gleichen Moment aufgerissen wurde. Zwei Soldaten stürmten herein und schrien: »Mitkommen!«

    »Was ist denn?«, fragte Leela und gab sich Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen.

    »Das werdet ihr schon erfahren«, war die Antwort, während sie uns wie Vieh vor sich hertrieben.

    »Scheiß-Zefs«, murmelte einer und stieß mir seinen Knüppel in den Rücken, so dass ich fast stolperte. Sie brachten uns zu ihrem Kommandeur, einem jungen Offizier, der in Maras’ Büro saß und gelangweilt in irgendwelchen Papieren blätterte. Hinter ihm an der Wand hing ein Bild von Cato. Maras stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, neben dem Tisch.

    »Das sind die beiden«, sagte er zum Kommandeur, der nicht einmal hochsah und weiter seiner Beschäftigung nachging.

    »Sie sind erst seit ein paar Tagen hier. Angeblich Flüchtlinge aus dem Osten. Ich hatte gleich den Verdacht, dass es Saboteure sind.«

    »Hmh!«, machte der Kommandeur und sah uns zum ersten Mal richtig an. »Ich weiß nicht«, sagte er, während er sich das Kinn rieb. »Für mich sehen sie wie gewöhnliche Zefs aus.«

    »Aber genau das ist doch die Tarnung der Terroristen«, beharrte Maras.

    Der Kommandeur wirkte ziemlich unerfahren. »Ich glaube nicht, dass sich Saboteure hier einschmuggeln. So wichtige Sachen stellt ihr ja nicht her«, sagte er an Maras gewandt.

    Der schnaubte. »Du musst sie verhören. Zur Not mit Gewalt. Dann werden sie schon gestehen.«

    »Wir haben nichts zu gestehen«, sagte ich. »Wir sind nur Arbeiter.«

    Maras lachte höhnisch. »Ihr seid verdächtige Subjekte.«

    »Was haben wir denn getan?«, fragte Leela.

    »Bertha hat mir erzählt, wie ablehnend du auf dem Heimabend der Frauen warst. Das ist verdächtig«, giftete Maras.

    »Schluss jetzt!«, sagte der Kommandeur. »Ich bestimme, wer verdächtig ist.«

    »Frag sie doch mal, wie sie zur neuen Zeit stehen«, forderte Maras den Kommandeur auf, der jedoch nicht darauf einging.

    »Das klingt glaubwürdig«, sagte der Kommandeur, nachdem wir ihm unsere erfundene Geschichte geschildert hatten. »Im Osten passieren ständig solche Überfälle.«

    »Das kann man auch irgendwo aufschnappen«, sagte Maras empört.

    »Ich habe keinen Grund, an ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln«, gab der Kommandeur barsch zurück. »Ihr könnt gehen«, sagte er zu uns.

    Wir bedankten uns und drehten uns zur Tür, da rief Maras: »Fang!«, und warf mir einen Schlüsselbund zu, den ich geistesgegenwärtig auffing. Dummerweise hatte ich meine Brille nicht auf, denn als die Soldaten uns abholen kamen, hatte ich sie gerade abgesetzt.

    »Ich habe es gewusst«, kreischte Maras.

    Der Kommandeur sah ihn verwundert an. »Er hätte ihn ohne Brille gar nicht fangen können, er ist so blind wie ein Maulwurf.«

    Der Kommandeur blinzelte, er war zu beschränkt, um die Situation sofort zu begreifen. Diese Sekunde reichte mir, um den Schreibtisch umzuwerfen, der den Offizier unter sich begrub. Maras verpasste ich einen Kinnhaken, worauf er mit glasigen Augen zur Seite kippte.

    Glücklicherweise waren auf dem Gang keine Wachen, und so konnten Leela und ich ungehindert durch die Hintertür flüchten. Wir rannten über die sumpfigen Wiesen, wobei Leela stolperte und platschend im Wasser landete. Ich zog sie hoch. Aus der Siedlung hörten wir den Hund bellen. Er würde unsere Spur in dem sumpfigen Grund nicht verfolgen können. In einem kleinen Waldstück blieben wir schwer atmend stehen und hielten uns aneinander fest. »Wo sollen wir jetzt hin?«, fragte Leela keuchend.

    Die Armee hatte mir beigebracht, mich direkt unter den Augen des Feindes einzugraben. Denn damit rechnete er nicht. »Sie werden ausschwärmen und die Gegend durchkämmen«, sagte ich. »Die Soldaten werden Straßensperren einrichten und Suchtrupps losschicken. Aber niemand wird uns in der Siedlung vermuten. Roger muss uns verstecken. Und wenn sich die erste Aufregung gelegt hat, hauen wir ab.«

    Leela hatte mir zweifelnd zugehört. »Ich habe Angst«, sagte sie.

    »Ich auch!«, erwiderte ich, worauf Leela mich spöttisch ansah. »Weißt du, das ist irgendwie beruhigend. Du scheinst doch ein Mensch zu sein.«

    Nachdem wir noch eine Weile gewartet hatten, schlichen wir zurück in die Siedlung und beobachteten den Dorfplatz, auf dem sich ein Suchtrupp aus Zefs und Soldaten eingefunden hatte. Viele hielten Fackeln in den Händen, und im flackernden Licht konnten wir ihre Gesichter erkennen. Roger war nicht unter den Jägern, dafür Bertha, die eine Zaunlatte mit rostigen Nägeln vor ihrer Brust hielt und entschlossen Maras anstarrte, der ein paar Anweisungen bellte. Neben ihm stand der Kommandeur mit hängenden Schultern und hielt sich die schmerzende Seite.

    Auf Maras’ Befehl zog die Meute los. Leela und ich sahen ihnen nach und schlichen dann auf Umwegen zu Rogers Hütte, wo wir leise ans Fenster klopften, aber keine Antwort bekamen. Gerade als wir überlegten, was wir tun sollten, schoss ein Schatten auf uns zu. Ich fuhr herum und schlug dem Angreifer meine Faust in den Magen.

    »Oh verdammt«, jaulte eine bekannte Stimme. Roger krümmte sich vor Schmerzen.

    »Entschuldigung!«, sagte ich. »Ich dachte, du wärst ein Soldat.«

    Leela schlug ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter. Roger richtete sich wieder auf und holte japsend Luft. »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Leela zu ihm.

    »Was?«, keuchte Roger. »Wie denn? Maras denkt, ihr seid Saboteure. Und er glaubt, ich hätte euch eingeschleust.«

    »Dann ist er noch dümmer, als ich dachte«, meinte Leela.

    »Aber wenigstens weiß er nicht, wer ihr wirklich seid«, sagte Roger und hielt sich den Bauch. »Ich bin nur noch frei, weil Bertha sich für mich eingesetzt hat.«

    »Es tut uns leid, dass wir dich in diese Lage gebracht haben«, sagte Leela.

    »Du musst uns für ein paar Tage verstecken«, sagte ich.

    Roger sah uns entgeistert an. »Aber Maras wird mich nicht aus den Augen lassen.«

    Das sahen wir ein, es war nicht nur für ihn, sondern auch für uns gefährlich, noch länger in der Siedlung zu bleiben.

    »Versteck uns wenigstens für diese Nacht«, beschwor ich ihn. »Morgen früh sind wir weg.«

    Roger dachte einen Moment nach. »Gut«, sagte er dann.

    »Ich kenne einen alten Keller, da könnt ihr unterschlüpfen.«

    Er brachte uns zu einer Ruine am Rand der Siedlung. An der Seite führten glitschige Treppenstufen in einen Keller, in dem es finster war wie in einem Grab. Wir stießen uns die Köpfe an der niedrigen Decke. Der Raum war geflutet, und eiskaltes Wasser schwappte in unsere Stiefel. »Igitt«, hörte ich Leela in der Dunkelheit fluchen. Blind tasteten wir uns an der Wand entlang und folgten Rogers Stimme, die unsichtbar vor uns herschwebte: »An der hinteren Wand ist ein Mauervorsprung, da ist es trocken.«

    Der Vorsprung war schmal und voller Glasscherben.

    Wir legten uns der Länge nach hin, mit den Köpfen zueinander.

    »Ich hole euch etwas zu essen«, sagte Roger und verschwand durch das Wasser platschend in der Dunkelheit. »Und bring Kerzen mit«, rief ich hinter ihm her. Und verrat uns nicht, fügte ich in Gedanken hinzu.

    »Ist das widerlich«, schimpfte Leela. »Man kann sich gar nicht umdrehen, dann landet man in dieser Brühe. Und wie das stinkt! Wer weiß, was da alles rumschwimmt. Gut, dass wir nur ein paar Stunden hierbleiben.«

    Ich stimmte ihr zu.

    »Roger kommt gar nicht wieder«, sagte Leela nach einer Weile. »Hoffentlich haben sie ihn nicht eingesperrt.«

    Hoffentlich hat er uns nicht verraten, dachte ich gerade, als sich in der Dunkelheit etwas durchs Wasser schleppte. Etwas, das versuchte, leise zu sein, aber zu ungeschickt war. Ich rüttelte Leela sachte am Arm, doch sie drückte meine Hand, um mir zu bedeuten, dass sie das Geräusch auch gehört hatte. In der tintigen Schwärze war nichts zu erkennen, nicht einmal Umrisse. Nur das stete, leise Plätschern war zu hören, und es kam immer näher. Ich zog mein Messer. Da flammte direkt vor meinem Gesicht ein Streichholz auf, und ich blickte in das erschrockene Gesicht von Bertha. »Ich äh, äh, ich«, stotterte sie.

    »Was schleichst du hier herum?«, herrschte ich sie an.

    »Und wo ist Roger?«

    »Roger hat mir erzählt, dass ihr euch hier versteckt«, stotterte sie.

    »Wo ist er?«, wollte Leela wissen.

    »Ich habe euch etwas zu essen mitgebracht«, sagte Bertha statt einer Antwort und hielt einen Beutel hoch.

    Leela und ich sahen uns an. Wir trauten ihr nicht, aber andererseits, warum sollte sie sich die Mühe machen, uns etwas zu essen zu bringen? Sie hätte uns einfach an Maras verraten können.

    Bertha holte ein paar Köstlichkeiten wie gebackene Kartoffeln und frittierte Maulwurfsschwänze aus ihrem Beutel, über die wir uns sofort hermachten, während sie ein paar Kerzen anzündete.

    »Ich weiß, wer ihr wirklich seid«, sagte Bertha. Mir blieb der Bissen im Hals stecken.

    »Roger hat mir alles erzählt. Und er hat mir auch erzählt, wie es wirklich war und dass Cato das alles nur erfunden hat, um an die Macht zu kommen und uns alle zu unterdrücken.« Sie schluchzte auf. »Dieser gemeine Mensch! Er hat uns getäuscht.«

    Sie stampfte mit einem Bein im Wasser auf, wobei sie uns mit Wasser bespritzte. »Ihr Armen«, sagte sie mit weinerlicher Stimme und schniefte ein wenig. »Was müsst ihr gelitten haben.«

    Leela und ich nickten und stritten uns dabei um den letzten Maulwurfsschwanz.

    »Ich bin froh, die Wahrheit zu kennen. Von nun an«, erklärte Bertha feierlich, »werde ich euch helfen, und wenn es mich das Leben kosten sollte.«

    In diesem Augenblick hörten wir Roger leise unsere Namen rufen. Als er Bertha in unserer Mitte sah, strahlte er über das ganze Gesicht und fasste sie um die Hüfte.

    »Bertha hat gesagt, ich soll ihr alles erzählen, damit nichts zwischen uns steht, wenn wir heiraten.«

    »So, jetzt muss ich zurück. Ich muss euch doch weitersuchen«, kicherte Bertha. Sie drückte Roger einen Kuss auf die Wange, warf ihm einen süßlichen Blick zu und verschwand mit stampfenden Schritten durch das Wasser.

    »Bist du verrückt, es ihr zu erzählen«, schimpfte Leela, als Bertha verschwunden war.

    Roger kratzte sich am Kopf. »Sie hat es irgendwie geahnt«, sagte er lahm.

    »Das war eine ziemlich dumme Idee«, warf ich ein.

    Roger sah von einem zum anderen. »Aber sie wird nichts verraten. Wirklich nicht«, sagte er.

    Wir machten mit ihm aus, dass er uns vor Morgengrauen abholen würde, um uns einen wenig benutzten Pfad durch den Wald zu zeigen.

    »Wir müssen ein Ziel haben«, sagte Leela, als wir allein waren. »Es gibt kein Zurück.«

    Leela hatte recht. Bislang hatten wir uns vorgemacht, in ein paar Tagen wäre der Spuk vorbei und wir könnten nach Berlin gehen und alles aufklären. Doch es waren bereits Wochen vergangen. Cato war noch immer an der Macht, und es sah nicht so aus, als würde sich das in nächster Zeit ändern.

    »Wolf hat doch von diesen Inseln im Norden gesprochen«, sagte Leela. »Da, wo man die Sonne sehen kann.«

    Ich stellte mir in diesem stinkenden, finsteren Loch die Sonne vor. Rund und prall. Ich konnte sie fast fühlen.

    »Aber wie sollen wir dahin kommen?«, fragte Leela. »Die Grenzen werden gut bewacht, das weiß ich von meinem Vater.«

    »Mit Schleppern«, sagte ich.

    »Was sind Schlepper?«, wollte sie wissen.

    »Schlepper schmuggeln Menschen außer Landes.«

    »Dann lass uns zu einem Schlepper gehen, und der bringt uns dann in den Norden.«

    »So einfach ist das nicht«, knurrte ich. »Glaubst du vielleicht, die haben ein Kontor, wo man hingehen kann? Die sitzen in den Flüchtlingslagern und geben sich nicht einfach zu erkennen. Außerdem muss man dafür bezahlen. Und dann wäre da noch das Allerschlimmste.«

    »Was?«, fragte Leela atemlos.

    »Selbst wenn du sie gefunden und ihnen eine Menge Geld bezahlt hast, ist es nicht sicher, ob sie dich wirklich rausbringen oder dir an der nächsten Ecke die Kehle durchschneiden.«

    »Hm«, machte Leela und schwieg eine Weile.

    »Haben sie dir das bei der Armee beigebracht?«

    »Was?«, fragte ich.

    »Niemandem zu trauen.«

    »Du kennst die Welt da draußen nicht, so wie ich sie kenne«, schimpfte ich.

    »Du musst es ja wissen«, sagte Leela und rückte ein Stück von mir weg.

    Sie hatte ja recht. Ich traute wirklich niemandem. Aber was hatte es mir auch eingebracht? Sönn hatte mich verraten, genau wie Cato. Zudem hatte mich die Armee gelehrt, dass die Erde ein schlechter Ort war. Bewohnt von einem bösartigen Wesen namens Mensch. Ich sah zu Leela, die mit angezogenen Knien dasaß und den Kopf auf die Arme gelegt hatte.

    Traute ich ihr, fragte ich mich und musste nicht lange überlegen. Die Antwort war: Ja!

    »Und wenn wir auf eigene Faust versuchen, uns zu den Inseln durchzuschlagen?«, fragte sie.

    »Vergiss es«, sagte ich. »Du musst Hunderte Kilometer durch Sumpfgebiet. Da finden nur erfahrene Leute durch.«

    »Hm!«, machte Leela wieder.

    »Lass uns ein wenig schlafen«, schlug ich vor. »Wir werden unsere Kräfte brauchen.«

    Irgendwann schreckte ich hoch, weil mir etwas Schleimiges über das Gesicht kroch. Angewidert wischte ich es weg und hörte es leise ins Wasser plumpsen.

    Neben Burger bin ich der meistgesuchte Mensch in diesem Land, und früher oder später werden sie uns schnappen, grübelte ich. Bislang haben wir einfach Glück gehabt. Wir werden nach Norden ziehen, zu den freien Inseln. Und da werden wir die Sonne sehen.
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    »Ihr müsst noch einen oder zwei Tage warten, dann brechen die Soldaten die Suche nach euch ab. Das ist sicherer«, beschwor uns Roger, nachdem er uns mit Essen und neuen Kerzen versorgt hatte. Wir stöhnten. Die Aussicht, noch länger in diesem Loch festzusitzen, gefiel uns gar nicht. Aber er hatte recht.

    Nachdem wir zwei Tage ungeduldig gewartet hatten, vertröstete uns Roger auf einen weiteren. »Sie suchen immer noch nach euch«, sagte er. »Es ist jetzt zu gefährlich.«

    Am Morgen des vierten Tages war es endlich so weit.

    Roger hatte einen Rucksack mit Essen, Decken, Kerzen und Streichhölzern für uns gepackt. Wir schlichen die Treppe hinauf und kauerten uns auf die erste Stufe, um zu sehen, ob die Luft rein war. Es war noch dunkel, die Luft roch feucht und frisch. Leela und ich atmeten nach der Zeit im muffigen Keller tief durch.

    In der Siedlung war niemand zu sehen, nicht mal Soldaten. »Da hinüber«, sagte Roger und dirigierte uns hinter einen großen Ginsterstrauch.

    »Wir müssen noch einen Augenblick hier warten«, flüsterte er.

    »Worauf denn?«, flüsterte ich zurück.

    Roger druckste herum. »Bertha will sich noch von euch verabschieden.«

    Wir erschraken. »Warum das denn?«, riefen Leela und ich wie aus einem Mund.

    »Sie will euch Glück wünschen«, sagte Roger. »Sie macht sich Sorgen um euch.«

    »Sag ihr, danke für alles«, sagte Leela. »Aber wir haben keine Zeit dafür.«

    »Sie besteht darauf«, beharrte Roger. »Wenn sie sich nicht verabschieden kann, ist sie beleidigt.«

    Ich seufzte. »Also gut.«

    »Lass uns abhauen«, beschwor mich Leela, als Roger gegangen war, um Bertha zu holen. »Ich habe kein gutes Gefühl.«

    »Ich auch nicht«, sagte ich, doch gerade als wir uns davonmachen wollten, erschien Roger mit Bertha.

    »Ihr Armen«, rief Bertha und drückte uns an ihren mächtigen Busen.

    »Ja, ja«, sagten wir unruhig. »Wir müssen jetzt los.«

    »Moment noch«, widersprach Bertha und spähte zum Gemeindehaus, während sie uns weiterhin umarmt hielt. Gerade als ich mich vorsichtig aus ihrer Umarmung lösen wollte, sah ich einen Jeep den Weg in die Siedlung heranpreschen.

    Leela und ich erstarrten: Auf dem Beifahrersitz saß Donard. Er schrie uns etwas zu, das wir auf die Entfernung nicht verstanden.

    Bertha nutzte unsere Verwirrung und krallte sich in meine Haare.

    »Ich habe ihn. Ich habe den Verbrecher gefangen«, kreischte sie und trat mit ihren Arbeitsschuhen nach mir. Leela schlug auf Bertha ein und versuchte, ihr mit dem Finger ins Auge zu stechen.

    Roger stand aufgeregt daneben, rührte jedoch keinen Finger. Jetzt wurde mir alles klar. Er und Bertha hatten uns verraten. Sie hatten uns nur deshalb immer wieder vertröstet, um Donard genug Zeit zu geben, die Siedlung zu erreichen.

    »Du Verräter!«, schrie ich und versetzte Roger einen Haken.

    »Ich hatte keine Wahl, Bertha wollte mich sonst nicht heiraten«, rief er und umklammerte meine Hüfte.

    Endlich gelang es mir, beide wegzuschubsen. Aufheulend landeten sie in den Ginsterdornen.

    Mittlerweile hatte uns der Jeep erreicht. Er stoppte, und Donard sprang in hohem Bogen heraus. Aus einem Gebäude stürmte Maras mit ein paar Soldaten hervor.

    »Ich kriege die Belohnung, nicht Maras!«, schrie Bertha, die sich aus den Dornen befreit hatte und Donard entgegenlief. »Ich habe die Terroristen gefangen.«

    »Nein, ich!«, rief Maras, der uns fast erreicht hatte. »Ich habe ihn zuerst gehabt.«

    Leela und ich nutzten das Durcheinander und rannten in den Wald, wobei wir Sträucher und Äste mit den Armen zur Seite schlugen, uns unter tief hängenden Lianen wegduckten und über moosige Wurzeln kletterten. Donard, Maras und ein Trupp Soldaten waren uns dicht auf den Fersen. Die Zeit im Keller hatte uns geschwächt. Ich musste etwas unternehmen. Abrupt wirbelte ich herum und schlug Donard, der mich fast erreicht hatte, meine Faust ins Gesicht. Er fiel um wie ein Stein und blieb einen Moment benommen liegen. Ich zog mein Messer und hielt es ihm an die Kehle.

    »Verschwindet!«, befahl ich seinen Leuten. »Wenn ihr uns folgt, bringe ich ihn um.«

    »Tut, was er sagt«, rief Donard mit zittriger Stimme. »Ich kenne ihn, er ist zu allem fähig.«

    Langsam zogen sie sich zurück, und als sie außer Sichtweite waren, setzten wir unsere Flucht mit Donard fort.

    »Leela«, sagte er, während wir durch das Unterholz liefen. »Ich bin gekommen, um dich zu befreien.«

    Sie sah ihn kalt an.

    »Wie kannst du nur diesem Verräter helfen?«, fuhr er fort. »Er hat dich entführt.«

    »Ihr habt meinen Vater eingesperrt«, sagte Leela zitternd vor Wut.

    Donard sah sie bestürzt an. »Es ist nur zu seinem Besten, Leela. Wenn Frieden im Land herrscht, wird alles wieder, wie es war.«

    »Hat Cato das versprochen?«

    Donard nickte eifrig.

    »Er hat euch getäuscht«, sagte Leela traurig.

    »Er ist ein Ehrenmann«, rief Donard überzeugt.

    »Dieser Terrorist da«, er zeigte auf mich, »der hat dich getäuscht. Er wollte uns alle umbringen.«

    »Du kapierst gar nichts, du Dummkopf«, schluchzte Leela. Sie sah aus, als würde sie sich auf Donard stürzen wollen.

    »Cato hat sich das alles ausgedacht, um die Macht an sich zu reißen«, sagte Leela.

    Donard schüttelte den Kopf. Seine Welt geriet nicht ins Wanken so wie meine. »Komm mit mir zurück«, sagte Donard bittend. »Es wird sich alles aufklären. Dein Vater ist in großer Sorge. Er weiß nicht, ob du noch lebst.«

    Leela weinte jetzt hemmungslos.

    In der Ferne waren Schüsse zu hören. Anscheinend hatten die Soldaten ein Wildschwein aufgeschreckt und in ihrem Eifer mit uns verwechselt.

    »Cato wird Leela töten«, sagte ich zu Donard. »Sie weiß zu viel.«

    Er sah mich abfällig an. »Hör doch auf mit deinen Lügen. Jeder weiß, dass du einer von Burgers Terroristen bist.«

    Graues Licht drang zaghaft durch die Baumkronen.

    Donards Nase war geschwollen, und die Haut um seine Wangenknochen fing an, in allen Regenbogenfarben zu schillern.

    Mit einer schnellen Bewegung riss Leela mir plötzlich das Messer aus der Hand und stürzte sich auf Donard.

    »Das muss ein Ende haben«, rief sie.

    »Tu es nicht«, schrie ich. Aber Leela war schneller. Mit einer fließenden Bewegung schlug sie Donard den Messergriff an die Schläfe. Lautlos sackte er zusammen.

    »Verdammt!«, rief ich. »Ich dachte …«

    Leela sah mich fragend an. »Was denn?«

    »Ach nichts«, winkte ich ab und nahm ihr das Messer ab.

    Ich hoffte nur, Donards Kameraden würden ihn finden, bevor die Wölfe es taten.

    
    28


    Wir beschlossen, uns zu der alten Grenzstadt Bremen durchzuschlagen. In der Nähe gab es ein Flüchtlingslager, und dort würden wir Schlepper finden, die uns zu den Inseln bringen könnten.

    Nachdem wir eine Weile durch den morastigen Wald geirrt waren, hatte ich den Eindruck, dass wir im Kreis gelaufen waren. Ich hatte mich an den Wolken orientiert, aber immer wieder versperrte das dichte Blätterdach mir die Sicht. Leela trottete hinter mir her. Sie wirkte traurig und nachdenklich.

    »Und jetzt?«, fragte sie, als ich ratlos stehen blieb. »Hast du die Orientierung verloren? Das scheint ja eine Regel in deinem Leben zu werden.«

    »Wie meinst du das?«, wollte ich wissen, worauf sie mir keine Antwort gab. Doch mittlerweile hatte ich gelernt, dass alle ihre Äußerungen einen Hintergedanken hatten.

    »Traust du mir nicht?«, fragte ich.

    »Warum sollte ich nicht«, gab sie schnippisch zurück. »Das ist doch eine bestens organisierte Entführung.«

    Wenn sie in dieser Stimmung war, war es sinnlos, mit ihr zu reden. Ich zog meinen Gürtel aus der Schlaufe, fummelte den Dorn raus und feilte ihn mit einem Stein spitz. Anschließend suchte ich eine Pfütze, fettete den Dorn mit meinem Ohrenschmalz ein und legte ihn behutsam aufs Wasser. Vorher hatte ich ihn an Leelas Haaren gerieben und damit magnetisiert. Worauf sie gesagt hatte: »Oh, ihr habt bei der Armee Zaubern gelernt. Musst du auch noch um ein Feuer tanzen oder ein Tier opfern?«

    Ich beachtete sie nicht weiter und beobachtete stattdessen den Dorn, der sich allmählich auf Norden und Süden einpendelte.

    »Das funktioniert ja tatsächlich«, sagte Leela. »Da haben sie dir bei der Armee wirklich mal etwas Sinnvolles beigebracht.«

    Leela konnte es nicht zugeben, unrecht zu haben, und wenn, dann musste sie es mit ihrem Spott zukleistern, so dass es nicht wirklich als Entschuldigung taugte. Ich sah sie verärgert an.

    »Schon gut, schon gut«, meinte sie. »Ich sage nichts mehr.«

    Nachdem wir eine Weile weitermarschiert waren, legten wir eine Rast ein. Weil unsere Kleider durch den ständigen Nieselregen sowieso nass waren, streckten wir uns einfach auf dem feuchten Boden aus. Leela sah in den Himmel, sah zu mir, sah wieder in den Himmel und wieder zu mir.

    »Ist was?«, wollte ich wissen.

    »Du dampfst«, sagte sie und zeigte auf meine Brust, von der eine feine Nebelsäule aufstieg.

    »Weil ich schwitze und die Luft kalt ist«, sagte ich.

    »Du siehst aus wie der Nebelgott«, rief Leela lachend.

    Ich bewarf sie mit Kastanien, worauf sie sich mit einer Fuhre Laub rächte, die in meinem Mund landete. Spuckend stürzte ich mich auf sie, aber sie war schneller. Wir jagten uns dabei um die Bäume, bis wir lachend zu Boden fielen. Plötzlich und ohne dass ich darüber nachdachte, strich ich Leela eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. Sie sah mich überrascht an. »Und jetzt?«, fragte sie leise.

    Ich sah auf meine Hand, als würde dort die Antwort stehen.

    »Wir müssen los«, sagte ich verwirrt und stand auf. »Je schneller wir vorwärtskommen, desto besser.«

    »Gut«, sagte Leela nur. Wir sahen uns nicht an, als wir wortlos weitermarschierten. Was war das eben, grübelte ich und konnte mir das Gefühl in meinem Bauch nicht erklären. Es war angenehm, aber auch fremd. Und ein bisschen schämte ich mich vor Leela. Ich beobachtete sie. Sie war mir so vertraut geworden, und plötzlich konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, ohne sie zu sein. Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, an etwas anderes zu denken, wir waren schließlich auf der Flucht und nicht auf einem Ausflug. Es dauerte den ganzen Tag, bis Leela und ich uns wieder in die Augen sehen konnten.
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    Die giftgelben Tentakel der Sonne versuchten durch die Wolken zu brechen. Aber vergebens. Jedes Mal kurz vor Einbruch der Dunkelheit gab die Sonne noch mal alles, als wollte sie am Ende des Tages zeigen, dass sie noch da war.

    Wir mussten schnell einen Unterschlupf für die Nacht finden, bevor es dunkel war wie in einem Tintenfass.

    »Da!«, sagte ich und zeigte auf einen dieser riesigen Stahlmasten, der mit einem Flügel fast die Wolken berührte.

    Leela sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

    »Wie sollen wir denn da hochkommen, etwa fliegen?«

    »Innen gibt es eine Treppe«, gab ich zurück und hoffte, dass die Tür nicht versperrt war. Zu unserem Glück stand sie weit offen. Drinnen pfiff ein eisiger Wind, es war stockdunkel, und ich fühlte mich, als wäre ich ein zum Tode Verurteilter, dem der Henker gerade den Sack über den Kopf gezogen hatte.

    Leela an der Hand, tastete ich mich zu der metallenen Wendeltreppe vor und stieg langsam hoch.

    »Was ist das für ein Turm? Und warum hat er drei Flügel?«, fragte Leela leise, als hätte sie Angst, die Gespenster der Vergangenheit könnten uns hören.

    »Davon gibt es viele«, antwortete ich. »Sie stehen überall rum, und keiner weiß, wozu sie mal gut waren.«

    »Aber sie müssen doch einen Zweck gehabt haben«, beharrte sie.

    »Sönn hat gesagt, dass es Wachtürme der Armee waren«, erklärte ich ihr.

    »Aber wozu dann die Flügel?«

    »Keine Ahnung. Manche drehen sich sogar noch im Wind. Vielleicht dienten sie zur Abschreckung oder wegen der Vögel. Was weiß ich«, sagte ich ärgerlich. Warum musste sie immer alles so genau wissen?

    »Wegen der Vögel?«, fragte Leela ungläubig und stieg hinter mir her, wobei unsere Schritte in der engen Röhre widerhallten. Oben angekommen, standen wir in einem engen Raum, der fast ganz von einer mannshohen Maschine ausgefüllt war.

    Durch das zerbrochene Fenster drang noch ein Rest Licht, gerade genug, dass wir die Umrisse erkennen konnten.

    »Wozu das wohl gedient hat?«, fragte Leela und ließ ihre Hand über die Maschine gleiten.

    »Das war eine Waffe. Mit den Dingern konnte man Elektrostrahlen abfeuern«, erklärte ich ihr.

    Leela legte einen Schalter um. »Lass das«, herrschte ich sie an. »Vielleicht strahlt die Maschine noch.«

    »Hmh!«, machte sie ungläubig.

    Draußen war es schlagartig dunkel geworden, als hätte der Himmel den Vorhang zugezogen. Wir legten uns Rücken an Rücken auf den eisernen Boden, um uns zu wärmen. Hin und wieder wehte der kalte Wind einen Schwall stinkender Luft rein.

    »Was ist das für ein Gestank?«, fragte Leela angeekelt.

    »In der Nähe ist ein Müllberg«, sagte ich und erzählte ihr von den Kreaturen, die auf diesen Bergen lebten. Eher Tier als Mensch und dumm wie Ziegen. »Sie sammeln Müll, schichten ihn auf und leben auf diesen Haufen. Man nennt sie Müllfresser. Sie leben in Clans und sind harmlos, weshalb die Armee sie auch in Ruhe lässt. Sie fressen sich höchstens gegenseitig auf. Die Müllberge sind ihr Revier.«

    »Vielleicht sind sie die Nachkommen der Müllmänner«, überlegte Leela.

    »Der was?«, fragte ich.

    »Vor der Großen Katastrophe gab es Zefs, die freiwillig den Müll weggeräumt haben«, behauptete Leela.

    »Quatsch! Du willst mir doch nicht erzählen, dass Leute den Dreck von anderen weggemacht haben.«

    »Ich habe Bilder gesehen«, beharrte sie. »Die sind mit großen Lastwagen durch die Stadt gefahren, in denen sie den Müll verbrannt haben. Die Straßen waren immer sauber.«

    Das klingt zu sehr nach Märchen, entschied ich, ließ es mir aber nicht anmerken. Ich wusste, dass die Menschen sich die Vergangenheit schönredeten. Wahrscheinlich war ihr Leben so leichter zu ertragen. Ich hatte auch nie geglaubt, dass Menschen mal auf dem Mond gewesen sein sollen. Dann verstand ich nicht, warum sie diesen knochigen, zerfressenen Planeten nicht einfach weggesprengt hatten, der hinter den dichten Wolken sowieso kaum zu sehen war.

    Ich hatte noch einen Muschnik in meiner Jacke, den ich in zwei Hälften brach.

    »Meinst du, wir schaffen es nach Norden?«, fragte Leela kauend.

    »Ich bin ganz sicher«, sagte ich. Auch wenn ich nicht wirklich daran glaubte, so gab es eine unausgesprochene Regel zwischen Leela und mir: Jedes Mal, wenn einer von uns beiden die Hoffnung verloren hatte, machte ihm der andere Mut.

    »Ich wünschte, ich hätte früher gelebt«, sagte Leela. »Vor der Großen Katastrophe. Das muss eine schöne Zeit gewesen sein.«

    Ich nickte, obwohl Leela mich in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

    »Man konnte überall hingehen.«

    »Das glaube ich nicht«, widersprach ich.

    »Doch!«, sagte sie. »Die Menschen konnten gehen, wohin sie wollten.«

    »Blödsinn!«, beharrte ich.

    »Ich habe Bilder in Büchern gesehen. Da liegen Leute am Strand und gucken aufs Meer.«

    »Warum sollten sie so etwas tun?«, fragte ich.

    Leela gab keine Antwort. »Das fanden die schön«, sagte sie nach einer Weile.

    Wieder so ein Märchen, dachte ich.

    »Du glaubst mir nicht«, stellte Leela fest.

    »Doch, doch«, sagte ich.

    »Cato und Sönn hast du doch auch alles geglaubt.«

    »Was ist das denn für ein dämlicher Vergleich?«, schnaubte ich.

    »Du tust immer noch so, als würde es zwei Welten geben. Deine und meine. Aber das stimmt nicht. Sie sind beide verschwunden.«

    Ich antwortete nicht.

    »Und sie kommen auch nicht wieder«, sagte Leela bestimmt.

    »Das will ich auch gar nicht«, sagte ich. »Aber du willst das anscheinend. Du redest doch dauernd von dieser alten Welt.«

    »Du spinnst ja«, sagte sie und rutschte ein Stück von mir weg.

    Jedes Mal, wenn Leela mir von der untergegangenen Welt erzählte, kam ich mir dumm vor. Sie wusste mehr als ich, weil sie auf eine Schule gegangen war, während ich nur zu kämpfen gelernt hatte. Gut, als Offiziersanwärter konnte ich lesen und schreiben, aber ich hatte noch nie ein Buch gelesen. Und über die Zeit vor der Großen Katastrophe hatten wir im Unterricht kaum gesprochen. Hin und wieder hatte Sönn uns davon erzählt. Er hatte sie als schwach und krank verachtet.

    Am nächsten Morgen erwachten wir in einer Wolke von Gestank. Leela war grün im Gesicht.

    »Wir werden zum Müllberg gehen«, sagte ich.

    Sie sah mich entgeistert an. »Die Soldaten werden uns mit Bluthunden jagen«, erklärte ich ihr. »Durch den Müllgestank wird ihr Geruchssinn abgelenkt.«

    Leela sträubte sich, doch am Ende sah sie ein, dass ich recht hatte.

    Als wir den Turm verlassen hatten, drehte der Wind, und ich wusste nicht, in welche Richtung wir gehen mussten. Da entdeckte ich die Möwen. Sie kreisten in einiger Entfernung in der Luft. »Wo die Vögel sind, ist der Müllberg«, sagte ich erleichtert. Leela setzte eine finstere Miene auf und stapfte hinter mir her. Bald erreichten wir den Wald, die schwarzen Stämme der Bäume waren mit Dornengestrüpp überwuchert. Nachdem wir eine Weile weitergewandert waren, sahen wir sie zwischen den Bäumen auftauchen: Kinder aller Größen. Wir gingen vorsichtig weiter. Die Gestalten waren so dreckig, dass ihre Gesichter kaum zu erkennen waren. Lumpen schlotterten um die mageren Körper.

    »Gehören die zu den Müllmenschen?«, flüsterte Leela.

    »Ja«, gab ich zurück.

    »Was wollen die?«

    Ich zuckte mit den Schultern. Die Kinder machten zwar keine Anstalten, uns anzugreifen, aber sie wirkten bedrohlich. Wir gingen schneller, doch sie ließen sich nicht abschütteln. Leela blieb plötzlich stehen und fragte laut: »Was soll das werden? Was wollt ihr von uns?«

    Die Kinder waren ebenfalls stehen geblieben und sahen uns schweigend an. »Lass uns weitergehen«, drängte ich Leela.

    »Wir haben nichts für euch«, sagte sie und breitete die Arme aus. Die Kinder interpretierten diese Geste offenbar als Drohung und wichen zischend zurück.

    »Können die nicht sprechen?«, fragte sie mich.

    »Keine Ahnung.«

    »Wir Freunde«, versuchte Leela es noch einmal und legte langsam die Hand auf ihr Herz. Anscheinend kannten die Kinder dieses Zeichen, denn sie machten es nach. Leela drehte sich triumphierend zu mir um. »Sie verstehen mich«, sagte sie.

    »Vielleicht hast du sie gerade zum Essen eingeladen, und wir sind der Hauptgang«, versuchte ich einen Witz, aber uns war beiden nicht zum Lachen zumute. Ich hatte den Eindruck, dass die Kinder immer näher kamen und dabei einen Ring um uns bildeten, der sich langsam schloss. Und wirklich, nach ein paar Metern hatten sie uns eingekreist.

    »Die Sache wird langsam unheimlich«, meinte Leela. »Wir sollten abhauen.«

    »Zu spät«, sagte ich, denn zwischen den Bäumen waren mittlerweile Erwachsene aufgetaucht, die genauso abgerissen waren wie die Kinder und uns stumm musterten.

    »Wir kommen hier nicht weg«, sagte ich leise zu Leela. Sie sah mich herausfordernd an, bückte sich blitzschnell nach einem großen Ast und ging damit drohend auf die Müllfresser zu. Für einen Moment war ich völlig überrumpelt. Das widersprach jeder militärischen Regel. Die Müllfresser aber waren beeindruckt, denn sie zischten erschrocken und machten ein paar Schritte zurück.

    »Wir wollen euch nichts tun«, rief ich und griff mir ebenfalls einen Knüppel, mit dem ich mich langsam im Kreis drehte. Die Kreaturen musterten uns aus großen Augen. So standen wir eine Weile da und wussten nicht weiter, bis einer vortrat und sagte: »Mein Name ist Puck.« Dabei sah er uns aus tiefblauen Augen an, die wie Scheinwerfer aus dem verdreckten Gesicht strahlten. Ich war zu überrascht, um etwas zu sagen, dafür reagierte Leela. »Wir sind auf der Durchreise und wollen nur in Ruhe weiterziehen.«

    Puck lächelte leicht, dann drehte er sich um und sagte über die Schulter: »Kommt mit!«

    Leela und ich sahen uns an. Die Müllfresser nahmen uns in die Mitte, wie eine Frucht ihren Kern, so dass an Flucht nicht zu denken war. Uns blieb nichts anderes übrig, als hinter ihnen herzumarschieren. Mir fiel auf, dass die meisten Müllfresser kleingewachsen waren. Selbst die Erwachsenen hatten meine Größe, die Größe eines Fünfzehnjährigen. Zudem waren sie mager, ihre Rippen stachen hervor wie Fischgräten. Wahrscheinlich kriegen sie zu wenig Fleisch, dachte ich und sah Leela und mich in Gedanken auf einem Spieß über dem Feuer braten. Je näher wir dem Müllberg kamen, desto stechender wurde der Gestank, als ob die Luft giftig wurde. Ich hielt mir schützend die Hand vor den Mund. Leela sah aus, als müsste sie jeden Moment kotzen. Taumelnd lief sie weiter. Vermutlich würden die Müllfresser uns nicht mal töten müssen, sie mussten einfach warten, bis der Gestank uns erledigt hätte.

    Zwischen den Bäumen schimmerte der Müllberg durch. Ein grauer, stinkender Kegel, über dem die Möwen kreischend ihre Bahnen zogen. Der Boden wurde morastiger, und wir versanken bis zu den Knöcheln im Schlamm. Puck lächelte uns aufmunternd zu und führte uns um den Hügel herum durch einen kleinen Wald, über dessen sumpfigen Boden Holzbohlen einen Weg bildeten. Bald stießen wir auf eine Lichtung, um die herum Häuser auf Stelzen gruppiert waren. In der Mitte stand ein langer Tisch, an den wir uns setzten. Der Müllgestank mischte sich mit einem starken, süßlichen Geruch, wodurch er erträglicher wurde. Leela wies auf hohe Bäume mit schlanken Stämmen, die ringsum standen und deren weiße Blüten den Duft abgaben.

    »Wir haben sie als Geruchswand gepflanzt«, sagte Puck. Ich sah ihn verwundert an.

    »Man gewöhnt sich zwar an den Müll, aber wir müssen nicht auch noch im Gestank schlafen.«

    »Was habt ihr mit uns vor?«, fragte ich.

    Puck lächelte vieldeutig. »Wir fragen uns, warum ihr hier seid. Wer freiwillig hier vorbeikommt, ist entweder auf der Flucht …«

    »Oder ein Spion«, beendete sein Nebenmann den Satz und sah uns finster an.

    »Wir sind auf der Flucht«, sagte Leela. Sie zeigte auf mich: »Das ist Kjell, und ich bin Leela, die Tochter des Kanzlers. Cato und seine Leute wollen uns umbringen.«

    Ich war sprachlos. Damit hatte Leela uns ans Messer geliefert. Die Müllfresser würden uns ausliefern, um die Belohnung zu kassieren, falls sie uns nicht vorher ausweideten und auffraßen.

    Puck pfiff leise durch die Zähne. »Das habe ich mir fast gedacht. Catos Leute durchsuchen die ganze Gegend und stellen alles auf den Kopf euretwegen. Bei uns waren sie schon dreimal.«

    In seinen Augen blitzte es belustigt. »Aber sie können den Gestank nicht ertragen.« Er lachte. »Wenn sie kommen, stellen wir ein paar Leute auf den Müll, die Luft in ihre Richtung fächeln.«

    »Sie hauen dann immer schnell ab«, lachte sein Nebenmann, der uns eben noch böse angesehen hatte. Die Umstehenden stimmten in das Gelächter ein. Leela und ich lachten zögernd mit.

    »Trotzdem könnt ihr nicht lange bleiben«, sagte Puck. »Die Soldaten werden wiederkommen. Wahrscheinlich sind ihre Hunde längst auf eurer Spur. Wir können euch durch die Sümpfe führen. Es gibt Pfade, die außer uns niemand kennt.«

    »Warum helft ihr uns?«, wollte ich wissen.

    Puck sah mich lange an, bevor er antwortete. »Weil wir gegen das Gleiche kämpfen. Eigentlich könnte es uns egal sein, wer an der Macht ist. Die Regierung mag uns nicht, und wir mögen sie nicht. Aber Cato ist ein böser Mensch.« Die Umstehenden nickten zustimmend.

    Puck betrachtete unsere nassen und zerrissenen Kleider.

    »Wir werden euch neue Kleidung geben und …«, er zeigte auf unsere ausgelatschten Stiefel, von denen sich bereits die Sohlen gelöst hatten, »… ein Paar neue Stiefel.«

    Er gab seinen Leuten Anweisungen, worauf sie losstürmten und ein paar Kisten herbeischleppten, die bis oben hin mit Kleidern gefüllt waren. Wir suchten uns etwas aus und probierten passende Stiefel an. Leela verzog angewidert das Gesicht. Ihre rochen streng, als ob etwas Bitteres in ihnen gehaust hätte.

    »Hin und wieder finden wir Tote auf dem Müll«, sagte Puck erklärend. »Männer, Frauen, Kinder. Wenn sie gute Sachen haben, nehmen wir sie ihnen ab.«

    Leela stapfte angeekelt in ihren neuen Stiefeln herum. Meine waren mir etwas zu groß, doch nachdem ich sie mit Moos ausgepolstert hatte, saßen sie wie angegossen.

    Pucks Leute hatten inzwischen Lebensmittel für uns herangeschafft. Kartoffeln und getrocknete Maulwürfe, auch ein paar Frösche, und alles frisch.

    »Wir essen nichts von der Müllhalde«, sagte Puck, der meinen verwunderten Blick bemerkt hatte. »Das macht krank, das überlassen wir den Möwen.«

    »Vielleicht könnt ihr hiervon noch das eine oder andere gebrauchen«, sagte Puck und deutete auf eine Kiste voller Schrott.

    Ich wühlte ein wenig darin herum. »He, was ist das?«, rief ich und zog eine altertümliche Pistole heraus, deren Lauf kurz und dick war. Was für große Kugeln müssen da reingepasst haben, dachte ich und drückte den Abzug, aber nichts passierte, es klickte nicht einmal. »Vielleicht muss ich sie nur mal auseinandernehmen und reinigen«, überlegte ich laut. So eine Waffe hatte ich noch nie gesehen. Sie bestand aus einem merkwürdig biegsamen Material, ich glaube, man nannte es Plastek oder so.

    Leela hatte die ganze Zeit vor sich hin gekichert, jetzt brach sie in Lachen aus. »Das ist keine Pistole.«

    »Ach nein?«, fragte ich.

    Sie wischte sich Tränen aus den Augen. »Das ist ein Föhn. Damit haben die Leute sich früher die Haare getrocknet«, sagte sie, noch immer lachend.

    »Schwachsinn!«, sagte ich und zielte auf eine Möwe.

    »Doch«, beharrte sie. »Ich habe so was mal im Museum gesehen. Wenn die Leute nasse Haare hatten, haben sie sich mit diesem Ding warme Luft auf den Kopf gepustet.«

    Ich weigerte mich, diesen Unsinn zu glauben, und steckte die Pistole in meinen Gürtel.

    »Wieso müssen immer alles Waffen sein?«, fragte Leela und verdrehte die Augen.

    Als wir die Lebensmittel in einem Rucksack verstaut hatten, machten wir uns mit Puck auf den Weg. Hinter der Lichtung führte ein fast unsichtbarer Pfad tiefer in den sumpfigen Wald. Er war so eng, dass wir hintereinander gehen mussten.

    »Bleibt dicht hinter mir, und geht in meinen Spuren. Ein falscher Schritt, und ihr versinkt im Sumpf«, warnte uns Puck.

    In der Ferne hörte ich Hundegebell. »Sie kommen«, sagte Puck und drehte sich zu uns um. »Ihre Hunde sind wirklich gut. Zwar werden sie durch den Müllgestank abgelenkt, aber nicht für lange. Früher oder später finden sie jede Spur.« Er sprach fast bewundernd von diesen Bestien. Nachdem wir eine Weile marschiert waren, blieb Puck stehen und lauschte.

    »Was ist?«, fragte ich, doch er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.

    Leela sah mich erschrocken an, und dann hörten wir es auch: Hundegebell, ganz in der Nähe.

    »Kommt«, sagte Puck und eilte weiter. Plötzlich verschwand er spurlos in einem dichten Busch. »Puck«, riefen wir, bekamen aber keine Antwort. Leela und ich sahen uns misstrauisch an. Das ist eine Falle, ging es mir durch den Kopf. Wir hörten Puck zwischen den Sträuchern herumwühlen. Was hatte er dort versteckt? Eine Waffe?

    »Helft mir mal«, rief Puck und zerrte ein Boot aus dem Gebüsch, das gerade groß genug für uns drei war. Wir trugen es über unseren Köpfen.

    »Es ist nicht mehr weit«, sagte Puck und trieb uns zur Eile an, bis wir den Ausläufer eines Sees erreichten, der sich zwischen den Bäumen erstreckte. Wir stiegen ins Boot und ruderten los. Leela erschrak, als sich neben ihr eine große Blase schwerfällig aus dem Sumpf hob und wieder schrumpfte, ohne zu zerplatzen. Bald lichteten sich die Bäume, und wir ruderten auf den weiten See zu, begleitet von den schrillen Pfiffen grau gefiederter Vögel, die über uns flogen. Das Wasser sah seltsam aus: grünlich und dickflüssig, fast wie Öl. Ich schöpfte mit der hohlen Hand etwas davon. »Trink das bloß nicht«, warnte mich Puck. »Das macht krank.« Er hörte auf zu paddeln. »Hört ihr was?« Wir lauschten.

    »Ich höre nichts«, sagte Leela.

    »Wir haben sie abgehängt«, sagte ich.

    »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte Puck, tauchte das Paddel ein und ruderte weiter. Kurz darauf tauchte in ein paar hundert Metern Entfernung eine winzige Insel auf. »Da werden wir uns verstecken«, sagte Puck.

    Das Eiland war flach wie ein Kiesel, ein einziger Baum, eine Birke, schmückte es.

    »Glaubt ihr, ihr könnt Catos Leuten entkommen?«, fragte Puck, als wir das Boot an einem Stein festmachten.

    »Natürlich werden wir ihnen entkommen«, sagte Leela empört. »Außerdem wird es mit Catos Herrschaft bald zu Ende sein.«

    Puck lachte lauthals: »Die Leute haben viel zu viel Angst, überschätze sie nicht.« Plötzlich wurde er ernst. »Gegen die Angst kann man schlecht kämpfen«, sagte er achselzuckend. »Haltet euch raus und macht euch unsichtbar, so wie wir.«

    »Unsichtbar zu sein würde Leela gar nicht gefallen«, sagte ich zu Puck.

    »Pffff!«, machte Leela.

    »Lasst uns etwas ausruhen«, schlug Puck vor.

    Ich legte mich auf den Rücken und sah in den Himmel. Eine dunkle Wolke schwebte vorbei, deren Schatten langsam über mich kroch wie eine Schlange. Dann fiel mir auf, dass die grauen Vögel, die uns die ganze Fahrt über begleitet hatten, wie auf einen geheimen Befehl hin verschwunden waren, und stützte mich auf die Ellbogen. Da sah ich sie kommen: Soldaten! Acht Mann. Im Bug hockten zwei Bluthunde, reglos wie Galionsfiguren. Im hinteren Teil des Bootes saß Donard, dessen wütendes Gesicht ich sogar auf die Distanz erkennen konnte. Die Ruder der Soldaten tauchten lautlos ins Wasser.

    »Wie haben die uns gefunden?«, wunderte sich Leela.

    »Ich habe euch doch gesagt, dass ihre Hunde was Besonderes sind«, schwärmte Puck.

    Wir konnten nicht mehr weg. Bevor wir auch nur in die Nähe unseres Bootes gekommen wären, hätten sie uns erschossen. Die Hunde jaulten unruhig, sie witterten unsere Nähe.

    »Bleibt unten«, warnte ich Leela und Puck und stand auf.

    »Was hast du vor?«, fragten sie gleichzeitig.

    Statt eine Antwort zu geben, watete ich ein Stück ins Wasser und sah den Soldaten ruhig entgegen. Um meine Knöchel wirbelten kleine Strudel.

    »Kjell, bist du verrückt?«, rief Leela erschrocken. Ich sah Donards triumphierende Visage. »Er ergibt sich«, kreischte er. »Das Bürschchen ergibt sich!«

    Mir war ziemlich mulmig. Auf die Entfernung hätten sie mich problemlos erschießen können. Doch auf die Idee kamen sie nicht, sie fühlten sich zu sicher. Als das Boot nur noch zehn Meter vom Ufer entfernt war, zog ich den Föhn aus meinem Gürtel und richtete ihn auf die Soldaten. »Das ist eine 32 Millimeter Fex. Die kann sogar ein Stahltor durchschlagen«, rief ich. »Rudert zurück oder ich versenke euch.«

    Ich sah die ängstlichen Gesichter der Soldaten. Die wenigsten konnten schwimmen. Ihr Kommandant, ein untersetzter Mann mit dickem Hals, der aus dem zu engen Uniformkragen quoll, sah unsicher zu Donard. »Erschießen!«, kreischte dieser, aber niemand griff zur Waffe.

    Ich starrte sie kalt an. »Rudert zurück«, wiederholte ich.

    Wir würden sie nicht abschütteln, aber wir konnten uns wenigstens ein bisschen Vorsprung verschaffen.

    »Ich zähle bis zehn.«

    Zögernd tauchten die Ersten ihre Ruder ins Wasser.

    Der Kommandant war noch immer unsicher, was er tun sollte. »Du bist der Erste, Fettsack!« Ich nahm ihn ins Visier. »Eins!«, rief ich. »Zwei!« Bei drei waren alle Ruder im Wasser, bei vier hatten sie das Boot gedreht, und bei fünf ruderten sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Es hatte auch seine Vorteile, einen schlechten Ruf zu haben.

    »Was macht ihr denn da, ihr Idioten?«, heulte Donard. »Ich bringe euch vors Kriegsgericht. Ihr sollt umdrehen.«

    Er hämmerte mit den Fäusten auf den vor ihm sitzenden Soldaten ein. Leela und Puck standen neben mir und lachten. Wir sahen dem Boot nach, das langsam verschwand und immer kleiner wurde. Als es außer Sichtweite war, sprangen wir in unser eigenes und machten, dass wir wegkamen.

    Leela sah mich kopfschüttelnd an. »Du hast wirklich einen Krabbler im Kopf!«, sagte sie lächelnd.

    »Nein, ich habe einen Föhn!«, sagte ich und warf ihn ins Wasser. Man soll sein Glück nicht herausfordern, und ein zweites Mal würde es sicher nicht funktionieren.

    
    30


    Puck setzte uns an einem begrünten Uferstreifen ab. Wir winkten ihm, bis er hinter einer Biegung verschwand, dann marschierten wir los. Ich hoffte, die Hunde würden unsere Spur im feuchten Boden der Flussaue verlieren, aber sicher war das nicht, schließlich hatten sie uns auch mitten in einem See aufgespürt. Links von uns tauchte ein zerfallenes Dorf auf. Die verbrannten Ruinen ließen darauf schließen, dass im Ort nichts mehr zu holen war. Wir steuerten trotzdem darauf zu, vielleicht konnten wir unser Nachtlager dort aufschlagen. Links und rechts der Hauptstraße reihten sich die Häuser auf. Die meisten hatten kein Dach mehr oder waren völlig zerstört. Über einem Haus hing ein Schild: Supermarkt!

    »Was heißt das?«, fragte ich Leela.

    »Supermärkte dienten als Essensausgabe vor der Großen Katastrophe«, sagte sie.

    »Da haben aber viele Leute reingepasst«, sagte ich.

    »Lass uns mal reingehen«, schlug Leela vor. Der Boden war mit Schutt übersät. Umgestürzte Regale versperrten uns den Weg. Wir stöberten ein wenig rum, fanden aber nichts Brauchbares.

    Neben dem Eingang stand eine Art Kabine mit einem Stuhl und einem Fließband, das mich an jenes in der Zeffabrik erinnerte. Nur war dieses viel schmaler und kürzer.

    Wir durchsuchten ein paar Ruinen, doch auch dort fanden wir nichts. Das Dorf war längst geplündert. Nach der Großen Katastrophe waren Banden in die kleineren, ungeschützten Orte eingefallen und hatten alles leer geräumt und die Bewohner verschleppt. Erst die Armee hatte für Sicherheit gesorgt und die Banden zur Strecke gebracht. Man erzählte sich über diese Zeit, dass sich die Strommasten unter der Last der Erhängten gebogen hatten.

    Im letzten Haus stießen wir auf einen toten Hund, dessen Gestank uns schon eine ganze Weile verfolgte. Leela hielt sich die Nase zu. »Ist ja widerlich«, sagte sie näselnd und blitzte mich an, als hätte ich den Kadaver dort versteckt, um sie zu ärgern. Sie war schon eine ganze Weile schlecht gelaunt. Wortlos ließ ich sie stehen und rannte zurück in den Supermarkt, wo ich ein paar Stoffreste entdeckt hatte, die ich zu einer Leine zusammenknotete. Leela sah mir mit großen Augen zu, wie ich den Hundekadaver an der Leine festband und hinter mir herzog.

    »Sag jetzt nicht, dass du dir schon immer einen Hund gewünscht hast«, sagte sie angeekelt.

    Ich lächelte. »Der Geruch wird die Bluthunde verwirren.«

    »Ihr passt wirklich gut zusammen, du und dein neuer Freund. Vielleicht solltet ihr von jetzt an zusammen losziehen«, sagte sie.

    »Was ist eigentlich los?«, fragte ich sie. Leela verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll schon sein? Ich renne hier mit dir durch die Gegend, während du ein totes Tier hinter dir herziehst. Außerdem tun mir die Füße weh und ich habe die Stiefel einer Toten an und Hunger habe ich auch und wenn du mich nicht als Geisel genommen hättest, würde Cato mich nicht umbringen wollen und ich würde mit meinem Vater in unserem Haus sitzen und darauf warten, dass der Spuk bald vorbei ist.«

    »Wenn ich die Bombe nicht aus dem Fenster geworfen hätte, dann wärst du jetzt tot und dein Vater auch«, schimpfte ich und ließ sie stehen. Du kannst sehen, wo du bleibst, dachte ich und marschierte los. Wieso schleppe ich sie mit? Sie ist eine Last und hält mich nur auf. Und immer wieder behandelt sie mich wie einen Idioten. Wäre sie doch bei ihren Freunden in der U-Bahn geblieben. Zu denen passt sie viel besser. Was verbindet uns denn? Wenn diese Geschichte jemals endet, wird sowieso jeder wieder in seine Welt zurückkehren.

    Erst als ich das Dorf hinter mir gelassen hatte, sah ich mich nach Leela um, doch sie war mir nicht gefolgt. Ich wartete eine Weile ab und rief mehrmals ihren Namen. Als ich keine Antwort bekam, ging ich zurück, fand aber keine Spur.

    »Leela«, rief ich. »Ich habe keine Lust auf Spielchen. Ich lasse dich hier zurück.«

    Ich drehte mich langsam um die eigene Achse, von Leela war nichts zu sehen. Ich begann mir Sorgen zu machen.

    Hoffentlich ist sie nicht in eine andere Richtung gegangen, dachte ich.

    Ich rief wieder ihren Namen, aber ohne Erfolg. Während ich überlegte, wo ich sie suchen sollte, hörte ich aus einem der Häuser einen unterdrückten Schrei.

    »Ich gehe jetzt. Ich habe die Nase voll«, rief ich und verließ das Dorf, um mich – als ich außer Sichtweite war – in einem Bogen wieder anzuschleichen.

    Hinter dem Haus zog sich ein überwucherter Garten bis zur Terrasse hin. Ich duckte mich hinter die Büsche und sah hinein. Keine drei Meter von mir entfernt saß eine Frau auf einem zerschlissenen Sofa, kaute nervös auf ihren Fingernägeln und sah zu einem Mann, der am Fenster stand und die Straße beobachtete.

    »Er ist weg«, hörte ich seine Stimme.

    Erst jetzt entdeckte ich Leela, die gefesselt und geknebelt in einem alten Sessel saß und mich mit aufgerissenen Augen ansah. Der Mann ging zu der Frau, zerbrochenes Glas knirschte unter seinen Schuhen. »Wir sind gleich weg«, sagte er beruhigend und strich ihr über das Haar. Jetzt entdeckte ich das Schlachterbeil mit der schartigen Klinge in seiner Hand.

    »Wann kommt denn endlich der Wagen?«, sagte die Frau nervös. »Wir müssten längst weg sein.«

    Der Mann wiegte den Kopf. »Schwer zu sagen. Sie müssen an den Armeeposten vorbei. Und die sind momentan überall.«

    Sie unterhielten sich jetzt so leise, dass ich sie nicht mehr verstehen konnte. Ich schlich seitlich am Haus entlang bis vor zur Straße und warf Steine auf das gegenüberliegende Gebäude. Krachend landeten sie im Schutt, Glas klirrte.

    Der Mann stürmte vor die Tür, das Beil in der Faust.

    »Bleib du drin und pass auf die Kleine auf«, rief er der Frau zu und eilte geduckt über die Straße, als würde ein starker Wind wehen. Ich rannte zurück nach hinten und stieg durch die Terrassentür ins Haus. Die Frau sprang mit einem Schrei vom Sofa und stürzte auf mich los. Ihre Hände mit den spitzen Nägeln hatte sie wie Klauen gekrümmt. Sie sah aus wie ein boshaftes Tier.

    Ehe sie mich angreifen konnte, schlug ich ihr die Rechte ans Kinn. Sie taumelte ein wenig zur Seite, als würde sie einen Tanz aufführen, und fiel dann mit einem leichten Seufzer zu Boden.

    Ich befreite Leela von ihren Fesseln. Sie riss sich den Knebel weg, holte tief Luft und fluchte: »Verdammt! Diese Arschlöcher!«

    »Pst«, machte ich. »Der Mann ist noch in der Nähe.«

    Wir flüchteten über den schorfigen Acker hinter dem Haus. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich den Mann hinter uns herrennen, das Beil hoch erhoben.

    Als Leela stolperte, kam unser Verfolger gefährlich nah. »Renn weiter«, schrie ich Leela zu und blieb stehen. Der Mann stoppte ebenfalls. »Na, Kleiner, willst du mit mir kämpfen?«, fragte er höhnisch und warf das Beil von einer Hand in die andere. Ich schnappte mir blitzschnell ein paar dicke Erdklumpen und schleuderte sie auf den Mann. Einer traf ihn an der Stirn, wo sofort die Haut blutend aufplatzte, ein anderer zwischen den Beinen, worauf er wimmernd in die Knie sank und die Hände in den Schritt presste.

    »Los weiter!«, rief ich Leela zu.

    »Verdammte Brut, fahrt zur Hölle!«, schrie der Mann hinter uns her. Wir tauchten im nahen Wald unter und rannten noch eine Weile, bis ich sicher war, dass er uns nicht verfolgte.

    »Was wollten die von mir?«, keuchte Leela. Da ich ihr nachträglich keine Angst machen wollte, zuckte ich mit den Schultern. »Entführer«, log ich. »Die dachten, dass es Lösegeld für dich geben würde.«

    Ich war mir ziemlich sicher, dass diese Leute Sammler waren. Menschen, die Kinder sammelten. Ich hatte schreckliche Geschichten über sie gehört, und wenn nur ein Teil davon stimmte, waren sie die Letzten, denen ich noch einmal begegnen wollte.

    »Das war knapp«, sagte Leela, als wir weitergingen. »Manchmal bist du doch ganz nützlich.«

    »Ein einfaches Danke hätte gereicht«, sagte ich.

    Das war typisch für Leela, mehr ließ ihr Stolz nicht zu.

    »Ich hätte dich zurücklassen können«, sagte ich.

    »Dann würdest du dich langweilen. Außerdem bist du viel zu anständig«, sagte sie grinsend.

    Ich grinste zurück. »Täusch dich nicht.«

    Die Nacht verbrachten wir am Waldrand, wo wir über die Felder blicken konnten und unser letztes Essen verdrückten.

    »Ich möchte zu gern wissen, was die Entführer für mich verlangt hätten«, sagte Leela nachdenklich und biss krachend in einen Froschschenkel.
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    Der Morgen weckte uns mit Regen, der sich anfühlte wie kalte Eisenspäne. Am dunstigen Himmel leuchtete schwefelgelb die kurzatmige Sonne und versuchte mal wieder durch die dichten Wolken zu dringen. Umsonst!

    Von nun an machten wir einen Bogen um die verlassenen Dörfer. Lieber stapften wir durch den Morast, als noch einmal in so eine Lage zu kommen.

    In der Nähe erhob sich eine Stadt aus dem Nebel. Das musste Wolfsburg sein, eine der ersten Städte, die nach der Großen Katastrophe aufgegeben worden waren. Ein Fluss zerschnitt Wolfsburg in zwei Hälften. Eine zerstörte Brücke hatte die Stadtteile einstmals verbunden. Aus dem Dunst schälten sich große Gebäude, in denen Scharen schwarzer Vögel hausten.

    »Lass uns doch mal hingehen«, schlug Leela vor. »Vielleicht finden wir was Brauchbares.«

    »Nein«, wehrte ich ab. »In Wolfsburg hat es nach der Großen Katastrophe ein Blutbad gegeben. Die Bewohner haben sich gegenseitig abgeschlachtet. So was hinterlässt Spuren.«

    »Wahrscheinlich spuken die Geister der Toten da rum«, spottete Leela.

    Ich blieb stehen und sah sie an: »Du nimmst nichts ernst, was? Du musst aus allem einen Witz machen. Du weißt nicht …«

    »Ja, ja!«, unterbrach sie mich. »Ich weiß nichts, während du das Leben kennst. Ich bin ja auch nur eine verwöhnte Senatorentochter.«

    Grummelnd ließ ich sie stehen.

    In großem Abstand voneinander marschierten wir weiter. Leela hatte ihre Arme fröstelnd um ihre Schultern geschlungen.

    »Es wird immer kälter«, hauchte sie und stieß beim Sprechen kleine Dampfwölkchen aus.

    »Anscheinend liegt Wolfsburg in einer Kältezone. Das wusste ich nicht«, sagte ich.

    »Ich verstehe gar nicht, warum ich mit dir gehe. Du hast von nichts eine Ahnung«, schimpfte Leela.

    »Ich bin ja auch nur ein dummer Soldat«, gab ich wütend zurück.

    Wieder schwiegen wir uns an, bis Leela nach einer Weile anfing zu zittern. »Mir ist so kalt«, sagte sie. Dann begann sie zu husten. »Wir müssen uns irgendwo aufwärmen«, sagte Leela leise. »Ich kann nicht mehr.«

    »Da drüben«, rief ich und zeigte auf eine Holzhütte ohne Fenster, die an einer Seite statt einer Wand mit löchrigen Stoffbahnen abgedeckt war. Anscheinend hatte sie schon einmal jemandem als Unterschlupf gedient. Vor der Hütte stand ein verwittertes Haltestellen-Schild.

    Im Inneren waren Reste eines alten Lagerfeuers. Ich breitete unsere Decken auf dem Boden aus und wickelte Leela darin ein. Sie klapperte mit den Zähnen und konnte kaum noch sprechen. Ihr Husten wurde schlimmer, und am Abend fing sie an zu phantasieren. Ich bekam Angst, dass sie sterben würde. Ich wischte ihr den Schweiß von der Stirn. »Du darfst nicht sterben«, sagte ich leise und wiederholte diesen Satz wieder und wieder.

    Eisiger Wind pfiff durch alle Ritzen. Ich musste ein Feuer machen, sonst würde Leela erfrieren. Glücklicherweise hatte ich noch die Streichhölzer von Bertha in der Tasche. Ich riss ein paar morsche Bretter aus der Wand, schnitt mit dem Messer ein paar Späne ab und zündete sie an. Bald hatte ich ein Feuer in Gang gebracht, beißender Rauch wallte durch die Hütte und ließ meine Augen tränen. Ich legte mich neben Leela, um sie zusätzlich zu wärmen. Ständig dämmerte ich weg, nur um wieder hochzuschrecken, und einmal war es mir, als hörte ich jaulende Stimmen im Wind. Ich bildete mir ein, jemand würde draußen lauern, um Leela zu holen. Um wach zu bleiben, sang ich lautstark ein Soldatenlied. Da ich nur eins kannte, wiederholte ich es wieder und wieder.

    Am Morgen ging es Leela besser, das Fieber war gesunken. Ich fütterte sie mit etwas Moos, das ich an der Außenwand der Hütte entdeckt hatte. Sie war zu schwach, um sich zu wehren, und würgte es hinunter.

    »Ich hatte einen Alptraum«, sagte sie. »Jemand hat ganz falsch gesungen und keinen Ton getroffen. Ich wollte schreien, dass er aufhören soll, aber ich konnte die Lippen nicht bewegen. Und dann hat er wieder von vorn angefangen. Wieder und wieder.«

    »Das muss schrecklich gewesen sein«, sagte ich mit heiserer Stimme.

    »Lass uns weiterziehen«, schlug Leela vor. »Wir sterben in der Kälte.«

    Ich war dagegen, weil sie noch zu geschwächt war, musste aber einsehen, dass sie recht hatte. Wenn wir noch mehr Holz verbrannten, würde von der Hütte bald nichts mehr übrig sein. Wir schliefen noch ein wenig und machten uns gegen Mittag auf den Weg. Nachdem wir ein Stück zurückgelegt hatten, wurde es schlagartig wärmer. Ich hatte von diesen plötzlich auftretenden Kältezonen gehört, sie aber noch nie erlebt. Sie waren wie Inseln, in denen die Temperaturen auf den Nullpunkt gefallen waren. Niemand konnte sich das erklären.

    Ich war so in Gedanken versunken, dass mir der Mutant zu spät auffiel. Er stand direkt vor uns und sah uns aus seinen kalten, dunklen Augen an. Er war ziemlich groß und braun und ging auf allen vieren. Riesige Dornen wuchsen ihm aus dem Kopf. Ich ging langsam rückwärts, während mich das Ungetüm fixierte.

    »Bleib zurück«, warnte ich Leela und zog mein Messer.

    Ich glaubte zwar nicht, damit etwas gegen diesen Riesen ausrichten zu können, aber ich wollte es wenigstens versuchen.

    Leela gluckste und ging langsam auf das Wesen zu, wobei sie die Hand lockend ausgestreckt hielt.

    »Bist du lebensmüde?«, zischte ich.

    Leela achtete nicht auf mich und hielt dem Wesen einen Zweig hin. Es schnaubte, reckte Leela seinen Hals entgegen, schnupperte und knabberte dann sanft an den Blättern. Ich stand wie festgefroren. Mit einem Ruck riss der Mutant Leela den Zweig aus der Hand und kaute geräuschvoll. Als ein Vogel schrie, drehte sich das Wesen um und trabte majestätisch davon.

    »Oh Mann!«, sagte Leela und sah mich mit feuchten Augen an. »Ich dachte, die wären ausgestorben.«

    »Wer?«, fragte ich.

    »Das war ein Hirsch.«

    »Du kannst von Glück sagen, dass der Mutant dich nicht gefressen hat«, sagte ich.

    Leela schüttelte den Kopf. »Diese Tiere fressen nur Blätter und Gras.« Sie lachte. »Der einzige Mutant weit und breit bist du.«

    Ich lachte. Unsere Streitereien hatten mir gefehlt.

    »Wie ist es in den Flüchtlingslagern?«, fragte Leela, als wir weitermarschierten.

    »Schlimm«, antwortete ich. »Sie werden von einer Bande beherrscht, die sich die Bruderschaft nennt. Man erkennt sie an der tätowierten Wolfsangel am Hals. Sie waren früher Söldner, die für jeden gearbeitet haben, der ihnen genug zahlte. Aber sie waren gefürchtet und ließen sich nicht kontrollieren. Die Regierung hat ihnen die Aufsicht über die Flüchtlingslager gegeben, um sie ruhigzustellen. Da herrschen sie jetzt wie Fabrikbesitzer. Aber wenn man sich an die Regeln hält, lassen sie einen in Ruhe. Es geht ihnen nur ums Geld.«

    Ein einziges Mal war ich in einem Lager gewesen, als wir einen Gefangenen abholen sollten. Weiter als bis zum ersten Tor hatte uns die Bruderschaft nicht gelassen.

    Durch den Zaun hatte ich die windschiefen Zelte gesehen, vor denen abgemagerte und zerlumpte Gestalten hockten. Und über allem hing dieser süßliche Verwesungsgeruch. Nach einer Weile hatten uns die Sicherheitsleute den Verdächtigen halb totgeprügelt vor die Füße geschmissen. In einem Lager wurde man nicht alt, hieß es.

    »Und wie finden wir im Lager die Schlepper?«, wollte Leela wissen.

    »Sie werden uns finden«, erklärte ich. »So funktioniert das in der Regel. Man lässt ein paar Bemerkungen fallen und wartet darauf, dass sie zu den richtigen Leuten finden. Wie ein Stein, den man in einen See wirft und der immer größere Kreise auf der Wasseroberfläche erzeugt. Aber man muss sie bezahlen, und dazu müssen wir uns im Lager eine Arbeit suchen.«

    Wir beschlossen uns künftig als Mann und Frau auszugeben, was uns etwas peinlich war. Außerdem waren wir jetzt nicht mehr aus dem Osten geflohen, sondern stammten aus der freien Republik Halle. Denn auch dort hatte sich in letzter Zeit der Krieg festgefressen wie ein Karren im Dreck.

    »Du könntest dich Monger nennen«, schlug Leela vor. »So heißen viele.«

    »Ja, so heißen Bürgersöhnchen!«, knurrte ich.

    »Du könntest dich Erike nennen«, schlug ich ihr vor.

    »So heißen ja wohl nur Soldatenweiber«, sagte Leela.

    Wir probierten ein paar Namen aus, bis ich mich für Boles entschied und Leela sich für Regine, das erschien uns am unauffälligsten.

    
    32


    Nach zwei Tagen sahen wir die Hochhäuser einer Stadt: Hannover! Ein Handelsposten, der hauptsächlich von Kaufleuten besucht wurde, die dort ihre Waren tauschten. Der Rest der Bevölkerung hielt sich mit Gaunereien über Wasser. Von einem früheren Besuch wusste ich, dass es in Hannover nur eine kleine Militäreinheit gab, und so beschlossen wir, in der Stadt etwas zu essen aufzutreiben.

    Im aufgegebenen Teil Hannovers versperrten verrostete Autowracks die Straßen. Viele mit aufgerissenen Türen, als seien die Besitzer mal eben ausgestiegen. Ascheflocken segelten durch die Luft. Vor einer zerfallenen Kirche lag ein Kinderwagen auf dem Rücken wie ein umgekippter Käfer. In einer Straße, die sich Rote Reihe nannte, schlug Leela vor: »Lass uns in eins der Häuser gehen, vielleicht finden wir in einer Wohnung noch etwas, das wir gebrauchen können.«

    Ich war dagegen, weil ich gehört hatte, dass in den Ruinen Aussätzige und Leprakranke hausten, doch Leela marschierte, ohne auf meine Einwände zu achten, auf das erstbeste Haus los und verschwand im dunklen Hausflur. Seufzend ging ich hinterher.

    In den ersten drei Etagen waren die Türen eingetreten und die Wohnungen verwüstet. Wir stiegen hinauf in die letzte Etage, wo eine Metalltür in einen riesigen leeren Raum führte.

    »Da hinten geht es noch weiter«, sagte Leela und zeigte auf eine Tür, deren Holz im Halbdunkel schimmerte.

    »Lass uns lieber abhauen«, schlug ich vor. Doch Leela ging entschlossen auf die Tür zu, und noch bevor ich sie daran hindern konnte, hatte sie sie aufgemacht. Dahinter war eine kleine Wohnung, die seit der Großen Katastrophe niemand mehr betreten haben durfte, denn der Boden war mit einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckt.

    »Oh«, machte Leela erstaunt, und auch ich blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Zu unserer Überraschung war die Wohnung nicht geplündert. Auf einem Teller klebten sogar noch eingetrocknete Essensreste. Während Leela den Kleiderschrank öffnete und den Inhalt untersuchte, wunderte ich mich über einen kleinen Kasten auf einem niedrigen Tisch. Drei Wände waren aus demselben Material wie der Föhn, die vordere Wand bestand jedoch aus dunklem Glas. Der Kasten war durch eine Schnur mit der Wand verbunden. Vielleicht ein Tresor, dachte ich, und suchte nach dem Schloss. Als ich versuchte, mit dem Messer die Kanten aufzuhebeln, sagte Leela: »Das ist ein Fernseher.«

    »Ein was?«, fragte ich.

    »Ein Fernseher.«

    »Du meinst, so was wie ein Fernglas?«, fragte ich, nahm den Kasten hoch, wobei die Schnur aus der Wand riss, trat ans Fenster, und hielt ihn mir vor die Augen, um durchzuschauen.

    Leela kicherte. »So doch nicht.«

    Ich ließ den Kasten sinken.

    »Damit haben die Menschen früher bewegte Bilder angesehen.«

    »Verstehe ich nicht«, sagte ich und ließ den Kasten zu Boden fallen, wo er krachend auseinanderfiel.

    »Hier hat eine Frau gewohnt«, rief Leela begeistert und kramte ein altmodisches Kleid aus dem Schrank, das mit Blumen bedruckt war. Leela zog es über und betrachtete sich in einem Spiegel an der Innenseite des Schrankes. »Und, wie sehe ich damit aus?«

    »Wie von gestern«, sagte ich und kippte den Inhalt einer Schublade auf den Boden. Papiere segelten auf die Erde, irgendwelche Schreiben mit dem Siegel einer Universität.

    Leela inspizierte neugierig die Bücher auf einem Regal, das über dem Bett angebracht war. »Hier, das kenne ich«, rief sie aufgeregt und hielt ein Buch in die Höhe. »Davon hat mir mein Lehrer erzählt.« Sie blätterte die vergilbten Seiten um. »Hör mal: ›Im nächsten Augenblick brach ein scheußlicher, knirschender Kreischlaut, als ob eine riesige Maschine völlig ungeölt liefe, aus dem großen Televisor am Ende des Raumes hervor. Es war ein Lärm, bei dem einen eine Gänsehaut überlief und sich die Nackenhaare sträubten. Die Hass-Sendung hatte begonnen.‹«, las Leela.

    »Und? Hilft uns das weiter?«, fragte ich.

    »Du bist ein Spielverderber«, sagte Leela und setzte sich auf das staubige Sofa, um in dem Buch zu blättern. Ich ging währenddessen in die Küche und stöberte in den Schränken nach etwas Brauchbarem. Nach einer Waffe zum Beispiel. Ich fand aber nur ein paar verrostete und stumpfe Messer. Hat diese Frau keine Pistole gehabt?, überlegte ich. Wo hatten die Leute früher ihre Waffen aufbewahrt? Kopfschüttelnd suchte ich weiter und holte ein paar Plastikdosen aus dem Schrank. In einer waren verschimmelte weiße Körner, in einer anderen war dunkelbrauner Sand. »Zeig mal«, sagte Leela, die hinter mir aufgetaucht war, und nahm mir die Dose aus der Hand, um daran zu riechen. »Das könnte Kaffee sein«, sagte sie schnüffelnd. Ich kippte den Inhalt auf den Boden. Ganz hinten im Schrank fand sich noch eine Dose, auf deren welligem Papier eine rote Frucht abgebildet war.

    »Was ist das?«, fragte Leela.

    Ich versuchte das verblasste Etikett zu entziffern. »Könnte Omate heißen«, sagte ich.

    »Vielleicht ist der Inhalt essbar«, sagte Leela.

    Ich öffnete die Dose mit meinem Messer und bog den Deckel zurück. Im inneren schwappten dicke Klumpen in einer roten Soße.

    »Bäh«, machte Leela angewidert. »Das sieht ja aus wie Blut.

    »Probier doch mal!«, schlug ich ihr vor und hielt ihr die Dose hin. Sie tunkte zögernd einen Finger hinein und leckte die Soße ab. Ich wartete ein paar Sekunden, und als Leela nicht tot umfiel, fischte ich einen der großen Klumpen heraus, um ein winziges Stückchen abzubeißen. Es schmeckte ungewohnt, also spuckte ich es lieber wieder aus.

    Leela stopfte Kleid und Buch in ihren Rucksack und zog sich noch eine Hose und eine Jacke der früheren Bewohnerin über, ehe wir die Wohnung verließen.

    Es hatte angefangen zu nieseln. In einem aufgegebenen Hospital fanden wir in einem Bett eine mumifizierte Tote mit eingegipsten Beinen. Den Mund hatte sie zu einem Grinsen verzogen, als würde sie uns auslachen. Nachdem wir nichts Brauchbares fanden, zogen wir weiter.

    Der Zugang zu Hannover war mit hohen Stahlwänden versperrt, die es früher nicht gegeben hatte. Wir liefen an den Sperren entlang, um zu sehen, ob wir irgendwo durchschlüpfen konnten, stießen aber immer wieder auf Stacheldraht, hinter dem Soldaten patrouillierten.

    »Wie kommen wir in die Stadt?«, rief Leela einem der Männer zu.

    »Bist du verrückt? Du musst sie doch nicht auf uns aufmerksam machen«, zischte ich, doch sie war nicht zu stoppen.

    »Wir sind Flüchtlinge«, rief sie.

    »Ihr müsst euch in der Einreiseverwaltung registrieren lassen«, rief der Soldat zurück.

    Wir bedankten uns und gingen in die Richtung, die er uns gezeigt hatte.

    »Das kann doch nicht wahr sein«, brummte ich, als wir weitergingen. »Musste das sein?«

    »Sonst hätten wir doch nie erfahren, wie wir in die Stadt kommen«, lachte sie.

    Ich wusste nicht, ob ich ihren Leichtsinn bewundern oder fürchten sollte.

    Hinter einem kleinen Park erhob sich riesig ein grauer Klotz aus Beton. Die Einreiseverwaltung! Eine schmale Brücke, die sich über einen schmutzig braunen Fluss spannte, führte zum Eingang. Davor warteten Flüchtlinge und Händler mit ihren Gespannen, in denen sie ihre Angestellten wie Ochsen eingeschirrt hatten.

    Die Soldaten überprüften jeden Ankömmling ganz genau. Sie sahen in jede Ritze, befühlten jede Falte, klopften auf jede Tasche, pikten mit spitzen Dornen in jeden Sack. Als einer der Händler sich beschwerte, dass ihn jede Minute, die er warten müsse, bares Geld koste, führten ihn die Soldaten ab. Mir wurde mulmig. So gewissenhaft hatte ich die Hannover’schen Wachen nicht in Erinnerung. Was, wenn sie uns erkennen?, dachte ich.

    Ich sah an dem Gebäude hoch, das bedrohlich vor uns aufragte, da bekam ich einen Stoß in den Rücken und jemand rief: »Los weiter, wir wollen hier nicht übernachten.« Ich drehte mich um. Hinter mir stand ein ausgemergelter Mann mit unruhigem Blick und einem verkniffenen Mund. »Hab’s nicht so gemeint«, murmelte er und senkte den Blick.

    Vor uns wartete eine Frau mit abgeschnittener Nase, was sie als verurteilte Rauschgifthändlerin auswies.

    Als wir endlich an der Reihe waren, erzählten wir dem Wachhabenden unsere Geschichte. Er musterte uns gelangweilt. »Wir haben schon genug Gesindel in der Stadt. Verschwindet!«

    Gerade als wir gehen wollten, rief er: »Moment mal! Habt ihr was Brauchbares in eurem Rucksack?«

    Er zerrte ihn mir vom Rücken, wühlte darin herum, zog das geblümte Kleid heraus und sagte: »Das könnte meiner Frau passen.« Dann entdeckte er das Messer an meinem Gürtel. »Zeig mal her«, befahl er mir. Widerwillig gab ich es ihm. »Das ist konfisziert, und alles andere auch.«

    Dann durften wir in die Stadt. »Das schöne Kleid«, sagte Leela. Ich nickte. Am meisten schmerzte mich der Verlust meines Messers.

    Soldaten brachten uns in einen überfüllten Raum, in dem es nach Schweiß roch. An den Wänden hingen Schilder, die einen davor warnten, sich auf den Boden zu setzen. Wer es trotzdem wagte, wurde von den Soldaten hochgescheucht. Kleine Kinder schliefen erschöpft auf den Armen ihrer Eltern. Eine Frau riss dem vor ihr stehenden Kind ein vertrocknetes Froschbein aus der Hand und schluckte es gierig und ohne zu kauen runter. Der Vater des Kindes schlug der Diebin die Faust ins Gesicht, worauf ihr das Blut aus der Nase schoss. Soldaten stürmten herein und nahmen alle Beteiligten mit.

    Spät am Nachmittag kamen wir endlich an die Reihe. Ein Soldat führte uns in einen Raum, in dem eine Frau saß, die Papiere stempelte und uns kaum beachtete. Wir bekamen einen Erlaubnisschein und durften weiter. Im nächsten Zimmer warteten Männer, Frauen und Kinder nackt auf einer Bank. Leela und ich mussten uns ebenfalls ausziehen, wobei ich versuchte, sie nicht anzuschauen. Ärzte ruckelten an unseren Zähnen und leuchteten uns in Augen und Ohren. Wir wurden entlaust und geduscht. Anschließend bekamen wir statt unserer Kleider einen grauen Overall. Dazu vorläufige Papiere mit dem begehrten NA-Stempel, was für Nicht Ansteckend stand.

    Dann mussten wir mit anderen Ankömmlingen im zugigen Innenhof des Gebäudes warten. Ringsumher waren leerstehende Geschäfte, in deren Schaufenstern wir uns spiegelten. Lauter graue Schatten, wie eine Geisterarmee, dachte ich.

    Nach einer Ewigkeit tauchte ein Offizier auf, ein dicklicher Kerl mit einem blonden Schnauzbart, der uns anbrüllte: »Was seid ihr bloß für ein trauriger Anblick? Ich fürchte, wir werden euch entlausen, waschen und neu einkleiden müssen, damit sich die Hannoveraner nicht vor euch fürchten. Ihr werdet die Nacht hier verbringen und morgen früh lassen wir euch auf die Stadt los. Und wer sich nicht wie ein Mensch benimmt, der wird standrechtlich erschossen.« Er lachte böse und zwinkerte seinen Kameraden zu. Wir wurden auf die Läden verteilt, wo wir uns auf die von der Feuchtigkeit gewellten Plastikböden legten.

    In der Nacht wurde ich wach, weil jemand versuchte, meine Decke zu klauen. Ich trat zu, traf etwas Weiches und hörte einen unterdrückten Schmerzensschrei. Danach schlief ich nur wenig. In der Ferne krachten Maschinengewehrschüsse.

    Bei Tagesanbruch weckten uns die Soldaten. Wer nicht schnell genug auf den Beinen war, wurde mit dem Knüppel geschlagen. Wir bekamen jeder einen schimmligen Kanten Brot und einen Muschnik, anschließend brachten uns die Soldaten zum Ausgang, wo der dickliche Offizier eine Rede hielt: »Cato hat uns die neue Zeit gebracht.« Zustimmendes Gemurmel hinter uns. »Und ich hoffe«, fuhr er fort, »dass ihr euch ihrer würdig erweist. Wer also in Hannover seine Geschäfte zu besorgen hat, der möge das tun. Wer aber als Flüchtling kommt und hierbleiben will, der sei willkommen, diese Stadt zusammen mit uns aufzubauen und in die neue Zeit zu führen. Die Senatsbürger haben unser Land runtergewirtschaftet und uns in Schande leben lassen. Sie haben uns ausgesaugt und unterdrückt. Dank Cato haben wir unsere Ehre wieder.«

    Leela knirschte mit den Zähnen.

    »Ich warne euch«, der Offizier hob mahnend den Zeigefinger, »wer hierhergekommen ist, um Unfrieden zu stiften, wird unsere ganze Härte zu spüren bekommen. Wir dulden keine Abweichler, keine Zersetzer, keine Schmarotzer. Für Saboteure und Terroristen gibt es keine Gnade.«


    Dann waren wir entlassen und durften Hannover betreten. Kaum standen wir auf der Straße, stürzten ein paar Zefs auf uns zu und redeten auf uns ein: »He, sucht ihr Arbeit?«, »Ich habe ein Zimmer für euch«, »Ich brauche einen Maurer«, »Ich kann euch gute Papiere besorgen, mit denen kommt ihr garantiert durch jede Kontrolle.«

    Leela und ich gingen schnell weiter. Von einem riesigen Plakat glotzte uns Cato entgegen. Darüber stand: Vorwärts in die neue Zeit. Unter dem Plakat hatten Krankenschwestern einen Tisch aufgebaut und verteilten ein Getränk an die Neuankömmlinge. »Willkommen«, sagte eine und hielt uns zwei Becher hin. Ich kostete vorsichtig. »Na, na, na, das sind Vitamine«, sagte sie mit gespielter Empörung. »Denkst du denn, Cato will dich vergiften? Er sorgt sich um seine Volksbürger. Er will, dass alle gesund sind und an unserem Staat mitarbeiten«, flötete die andere.

    Wir bedankten uns und zogen weiter. Immer wieder stießen wir auf Plakate mit Catos Konterfei. Mal war er in Sportkleidung zu sehen, ein andermal hatte er ein Kleinkind auf dem Arm oder er schaufelte mit Arbeitern an einem Damm.

    »Verdammt, was soll das?«, knirschte ich.

    »Er inszeniert sich«, sagte Leela.

    »Er macht was?«, fragte ich.

    »Er zeigt ihnen, dass er einer von ihnen ist, ein Mann aus dem Volk.«

    »Er will ein Zef sein?«, fragte ich kopfschüttelnd.

    Andere Plakate warnten vor Spionen, vor Terroristen oder vor Saboteuren.

    Auf Bannern, die zwischen zwei Masten aufgehängt waren, stand: Die neue Zeit, jetzt!, oder einfach nur: Cato für das Volk!

    Immer wieder Cato. Sein Blick verfolgte uns durch die ganze Stadt. Dann entdeckte ich mein Gesicht auf einem Plakat. Zuerst war ich mir nicht sicher, denn ich hatte einen stechenden Blick, und meine Augen standen viel näher beieinander. Es sah fast so aus, als hätten sie Burgers und mein Foto vermischt. Außerdem guckte ich so böse, als würde ich jeden Moment vom Plakat runterspringen wollen, um jemanden aufzufressen.

    »Was haben die mit mir gemacht?«, fragte ich fassungslos.

    »Du siehst richtig gemein aus«, sagte Leela. Sie lachte. »Sie haben dich durchschaut.«

    Unter meinem Bild stand in giftgrüner Schrift: Gesucht wegen Terrorismus und Sabotage. Trägt eine Waffe und macht hemmungslos davon Gebrauch. Ohne Warnung zu erschießen!

    Leela wurde auch erwähnt. Sie hatten sie sogar befördert. Von meiner Geisel zu meiner Komplizin.

    »Sind die verrückt?«, ächzte sie. »Das können die doch nicht machen.«

    Ich lachte leise. »Dich haben sie auch durchschaut.«

    Gerade als ich das Plakat abgerissen hatte, bog ein Uniformierter um die Ecke, und so steckte ich den Fetzen rasch ein.

    »Vergiss nicht, es nachher wegzuwerfen«, flüsterte Leela mir zu.

    Als wir weiterzogen, fiel mir auf, wie sehr sich die Stadt verändert hatte. Der Schutt war weggeräumt, die Straßen ausgebessert und gefegt, viele Häuser neu aufgebaut und gestrichen. Und alle Menschen waren in Bewegung. Einer schleppte Kisten, ein anderer strich eine Wand, an einem offenen Fenster stand ein Mann und spielte Geige. Eine Frau verkaufte Rübenmarmelade und ließ uns sogar kosten. Und immer wieder trafen wir auf Leute mit Armbinden, was sie als eine Art Ordner auswies. Darunter waren auch Frauen und Krüppel, die uns misstrauisch ansahen.

    »Wie frostig die Leute hier gucken«, sagte Leela und umklammerte meinen Arm.

    »Das ist eines der ersten Dinge, die man beim Miliär lernt«, sagte ich.

    »Böse zu gucken?«, fragte Leela.

    »Zu vereisen«, antwortete ich. »Kein Gefühl, kein Mitleid, keine Schwäche zu zeigen.«

    Leela schüttelte sich.

    Vor einem Lebensmittelladen blieben wir stehen und beäugten gierig die verschrumpelten Äpfel im Schaufenster. Der Verkäufer, ein Mann mit straff zurückgekämmten Haaren, genau wie Cato, trat vor die Tür und beobachtete uns mit strenger Miene. Leela lächelte ihn an, da lächelte er zurück.

    »Jetzt jung sein«, sagte der Mann begeistert. »Ihr wisst gar nicht, wie gut ihr es habt.« Er machte mit dem Arm eine ausholende Geste. »Ihr seid an etwas Großem beteiligt.«

    Wir nickten enthusiastisch, als würden wir jeden Moment losstürmen, um was auch immer aufzubauen.

    »Cato sei Dank!«, sagte Leela.

    Der Mann nickte. »Ja, unser Cato weiß, wie es läuft. Er hat es den blutsaugerischen Senatsbürgern gezeigt. Gut, dass er Amandus abgesetzt hat. Ich hoffe, er macht ihn einen Kopf kürzer, diesen Verbrecher.«

    Leela lief rot an. Ich schob sie rasch weiter, bevor sie etwas Unüberlegtes sagen konnte.

    »Wartet mal«, rief der Mann hinter uns her, doch ehe wir weglaufen konnten, lag auch schon seine schwere Hand auf meiner Schulter. Ich drehte mich um und sah in das strahlende Gesicht des Händlers, der uns zwei mickrige Äpfel entgegenhielt.

    »Hier, nehmt«, sagte er. Wir bedankten uns und machten, dass wir weiterkamen. Äpfel! Ich konnte mein Glück kaum fassen. Es musste Jahre her sein, dass ich so etwas gegessen hatte. Meine Mutter hatte einmal eine vertrocknete Kirsche vom Markt mitgebracht, die vom Stand gefallen war. Wir hatten uns kaum getraut, sie zu essen. Als wir es dann doch taten, war sie unglaublich köstlich. Kaum vorstellbar, dass die Menschen früher so etwas ständig essen durften.

    Leela rührte ihren Apfel nicht an. »Ich will von diesem Schwein nichts«, schimpfte sie.

    »Der Apfel kann nichts dafür. Iss ihn!«, forderte ich sie auf.

    Widerwillig biss sie hinein und kaute mit strahlendem Gesicht, wobei sie mir die Geschichte von der Schlange, der Frau und dem Apfel erzählte. Die Schlange hatte die Frau überredet, den Apfel zu essen. Das war verboten in dem Land. Daraufhin waren der Frau überall Haare gewachsen, sogar aus der Nase. Ihr Mann hatte sich daraufhin eine neue Frau genommen.

    Leela grinste. »Das ist eine alte Legende. Wahrscheinlich ist sie nach der Großen Katastrophe entstanden, als alles vergiftet war und man von Früchten krank wurde.«

    Wir hockten uns auf eine Mauer, aßen unsere Äpfel und sahen dem Treiben auf der Straße zu. Für einen Moment fragte ich mich, ob Cato nicht doch eine bessere Zeit für alle brachte, eine friedlichere, mit weniger Krieg und weniger Gewalt. Doch dann fiel mir ein, wie hinterhältig er war. Zwei Autos, die sich hupend ihren Weg durch das Gedränge bahnten, rissen mich aus meinen Gedanken. Ich sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren und nur noch ein schwacher Benzingeruch in der Luft lag. Auf der anderen Straßenseite hockte eine erschöpfte Flüchtlingsfamilie auf ihren Lumpen und teilte sich einen Kanten Brot. Das Kind, ein etwa achtjähriger Junge, starrte gebannt auf meinen Apfel, worauf ich ihm den Rest schenkte. Der Junge konnte sein Glück kaum fassen und hielt den Apfel mit beiden Händen fest, als könnte er davonfliegen. Erst als der Vater ihm aufmunternd zugenickt hatte, biss der Junge hinein und kaute hastig. Als nichts mehr übrig war, aß er sogar den Stiel auf. Leela und ich sahen ihm zu, wie er sich die Finger sauberleckte, als plötzlich drei Ordner auftauchten und die Familie wegscheuchten. Leela und ich machten, dass wir wegkamen, bevor sie auf uns aufmerksam wurden.

    Trotz der Sauberkeit, der Vitamine am Stadttor, der gestrichenen Häuser verspürte ich ein kaum zu fassendes Gefühl, als sei alles nur Kulisse, als schwebe über alldem etwas Dunkles, Bedrohliches, das jederzeit herabstoßen und uns zerquetschen könnte. Ein Lautsprecherwagen fuhr an uns vorbei und verkündete mit ohrenbetäubendem Lärm, dass die Mobilmachung bevorstehe. Der Feind stehe bereits vor den Grenzen. Leela und ich sahen uns verwundert an. Kleinere Grenzstreitigkeiten hatte es immer gegeben, aber lange Zeit keinen großen Krieg.


    Menschen blieben stehen und sahen dem Wagen nach.

    Doch in Sekundenschnelle waren die allgegenwärtigen Ordner da und jagten alle auseinander.

    Vor dem Bahnhof stand ein Reiterstandbild, vor dem ein Käfig aufgebaut war, in den drei Männer und zwei Frauen eingesperrt waren. Sie hatten ihre Finger in die Maschen gekrallt und sahen ängstlich die Vorbeigehenden an. Ein Schild, Säubert die Straßen von Schmarotzern!, hing am Käfig.

    Leela und ich blieben stehen. Neben uns sagte eine Frau leise zu ihrer Begleiterin: »Wenn die so weitermachen, sind bald alle eingesperrt, dann ist die Stadt leer.«

    »Dann sind sie endlich unter sich«, sagte die andere.

    »Hier haben sich früher die Liebenden getroffen, und jetzt so etwas. Eine Schande ist das«, hörte ich Erstere sagen, bevor die Frauen in der Menge verschwanden.

    Leela und ich fühlten uns in Hannover nicht sicher und beschlossen, zu verschwinden.

    Auf dem Rückweg gerieten wir in eine Kontrolle. Soldaten hatten die Straße mit Eisengittern in zwei Hälften getrennt und nur ein winziges Stück in der Mitte offen gelassen, durch das sich nun alle zwängten, wobei sie ihre Papiere vorzeigen mussten. Leela und ich hielten mehrere Meter Abstand voneinander, damit sie uns nicht miteinander in Verbindung bringen konnten.

    »Razzia«, sagte ein Mann vor mir, den ich nach dem Grund der Kontrolle gefragt hatte. »Sie suchen Illegale. Das machen sie regelmäßig.«

    Die Posten an dieser Schleuse waren Kinder in graublauen Uniformen, von denen kaum eines älter als zwölf war. Das jüngste war vielleicht acht Jahre alt. War das Gedränge zu groß, schlugen die Kinder blindlings mit ihren Knüppeln in die Menge. Die Wartenden duckten sich unter den Schlägen weg, doch in der Enge war es kaum möglich, ihnen zu entkommen, und so prasselten die Hiebe auf Köpfe und Rücken. Ein Mann, der sich darüber beschwerte, wurde von den Kinderordnern rausgezogen. »Zeig deine Papiere!«, schrien sie ihn an.

    Als der Mann mit zitternden Fingern seinen Ausweis rausgeholt hatte, zerriss ihn einer der Jungen und ließ die Schnipsel auf den Asphalt regnen.

    Der Mann beschwerte sich, und das Kind rief: »Halt die Schnauze!«

    Zwei Soldaten waren dazugekommen und sahen den Mann böse an, der mit gesenktem Kopf dastand und alles über sich ergehen ließ. »Aufheben«, befahl der Junge und zeigte auf die Papierschnipsel, die der Wind auf der Straße verteilt hatte. Der Mann sah ungläubig den Soldaten an.

    »Los, aufheben!«, schrie der Junge wieder. Einer der Soldaten nestelte an seinem Pistolenhalfter. Hastig bückte sich der Mann und sammelte die Papierstücke ein. Das Kind und die Soldaten lachten. Der Junge trat dem Mann in den Hintern und befahl ihm, schneller zu sammeln. Als er fertig war, richtete er sich auf und sah die Soldaten fragend an.

    »Aufessen!«, befahl der Junge. Der Mann stopfte sich die Fetzen in den Mund und kaute würgend. Als er den Papierbrei runtergeschluckt hatte, stand er mit gesenktem Kopf da, während ihm die Tränen über das Gesicht liefen. Dann ließen sie ihn gehen.

    Ich sah mich nach Leela um, sie war bereits durch die Kontrolle gekommen und wartete unauffällig auf der anderen Seite. Als ich endlich an der Reihe war, zeigte ich dem Kindersoldaten meine Papiere. Der Junge studierte sie aufmerksam. »Woher kommst du?«, fragte er barsch.

    »Steht alles drauf«, antwortete ich.

    »Werd bloß nicht frech.« Er zeigte auf die Soldaten. »Ein Wink von mir, und sie nehmen dich mit.«

    Trotz des kühlen Regens wurde mir heiß. Der Junge sah mich misstrauisch an. »Taschen ausleeren«, befahl er.

    Ich kramte alles raus, darunter auch das zerknüllte Fahndungsplakat. Ich hatte vergessen, es wegzuwerfen.

    Während der Junge es langsam entfaltete, nahm sein Gesicht immer bösartigere Züge an. Er sah aus wie ein gehässiger Kobold.

    »Warum trägst du das mit dir rum?«

    »Ich habe es gefunden. Jemand hat es abgerissen und das wollte ich melden«, versuchte ich mich an einer Erklärung.

    Der Junge betrachtete abwechselnd das Bild und mein Gesicht. »Es scheint da eine gewisse Ähnlichkeit zu geben. Vielleicht sollte ich mal …«, knurrte er.

    Bevor er seinen Satz zu Ende sprechen konnte, hatte ich ihn weggeschubst und war in der Menge untergetaucht.

    Hände versuchten mich festzuhalten, doch ich schüttelte sie ab, verteilte Schläge und rannte quer über die Straße, während hinter mir Schüsse loskrachten. Ich lief in eine Gasse.

    Als ich mich einmal umdrehte, sah ich sie hinter mir: Mindestens ein Dutzend Kinder waren mir auf den Fersen. Ich flüchtete den Uferweg an einem stinkenden Fluss entlang, hastete an einem altertümlich aussehenden Turm vorbei, balancierte über eine teilweise eingestürzte Brücke und rannte auf der anderen Uferseite weiter. Während einige Kinder mühsam über die Brücke kletterten, verfolgten mich andere auf dem gegenüberliegenden Ufer. Vor mir war eine Gruppe Arbeiter in Schutzkleidung damit beschäftigt, mit langen Stangen tote Vögel von dem Schlammteppich zu fischen, der auf der Flussoberfläche wogte. Als einer von ihnen versuchte, mich mit seiner Stange aufzuhalten, schubste ich ihn in die stinkende Brühe.


    Die Kinder waren langsamer als ich, und so hatte ich bald einen Vorsprung. Rechts von mir erstreckten sich sumpfige Wiesen, dort gab es kein Versteck. Ich musste zurück auf die andere Uferseite und in der Stadt untertauchen. Das hieß, dass ich vor meinen Verfolgern, von denen zwei auf der anderen Seite mit mir Schritt hielten, über der Brücke sein musste, die vor mir auftauchte. Ich rannte schneller und hatte das Gefühl, meine Lunge würde jeden Moment platzen. Die Jungs erhöhten ebenfalls ihr Tempo. Fast hätte ich es geschafft, als mich einer von ihnen von der Seite ansprang. Wir kugelten, ineinander verknäult, über den Asphalt. Der Junge trat und kratzte, wobei er mir eine blutende Furche im Gesicht zufügte. Ich schlug auf ihn ein und rappelte mich hoch. Inzwischen hatte uns auch der andere erreicht und sprang mit ausgestrecktem Bein auf mich zu. Ich wich aus, der Junge klatschte aufschreiend gegen die Brüstung und verlor das Bewusstsein. Ich sah mich gehetzt um, meine Verfolger waren erschreckend nah.

    Sie hielten eisengespickte Knüppel in den Händen. Ich rannte die Straße hoch, die eine Biegung nach rechts machte, und landete an einer Ecke, die …armarschstraße hieß. Gegenüber lag ein flacher Bau mit eingeworfenen Scheiben, in den ich flüchtete in der Hoffnung, dort ein Versteck finden zu können. Doch es war aussichtslos. Das große Gebäude war komplett leer. Ich lief durch die Hintertür über einen Platz. Hinter mir hörte ich die Kinder durch die Halle rennen. Ich steuerte auf ein Hochhaus zu, das leerzustehen schien und dessen Tür weit offen stand. Ich stolperte eine Treppe hoch in den ersten Stock, wo ich mich in einem Schrank versteckte. Durch die gesplitterte Tür konnte ich in den Raum sehen, in dem umgeworfene Schreibtische, zerschlagene Aktenschränke und aufgeschlitzte Teppiche herumlagen. Im matten Licht flirrten schmale Staubsäulen, die wie Speere in den Raum ragten.

    Hoffentlich haben sie Leela nicht erwischt, dachte ich verzweifelt.

    Nach einer Weile hörte ich Geräusche auf der Treppe. Jemand betrat den Raum. »Hallo!«, rief eine zaghafte Stimme. Es schien nur ein Verfolger zu sein, und so stürzte ich aus dem Schrank, die Faust erhoben, und prallte zurück. Vor mir stand ein Mädchen und hielt sich die Arme schützend vor das Gesicht.

    »Wer bist du?«, fragte ich eisig, die Faust noch immer erhoben. »Warum bist du hinter mir her, und was willst du?«

    Das Mädchen war etwa in meinem Alter. Es trug eine blaugraue Uniform und war eindeutig ein Ordner. Ich sah immer wieder zur Treppe und erwartete jeden Moment, dass ihre Kameraden auftauchten.

    »Keine Sorge!«, sagte das Mädchen. »Außer mir hat niemand gesehen, dass du dich hier versteckt hast.«

    »Warum sollte ich dir trauen?«, fragte ich.

    »Weil du keine andere Wahl hast. Ich heiße übrigens Astrid«, sagte das Mädchen. »Du bist Kjell, oder?«

    Ich sah sie erschrocken an. »Ich werde dich nicht verraten«, sagte sie. »Ich bin auf deiner Seite.«

    Sie zog ein gefaltetes Blatt Papier aus ihrer Brusttasche und hielt es mir hin. Ich las:


    Volksbürger! Dieses Regime ist die Diktatur des Bösen und bis ins Innerste verfault. Cato regiert mit Lügen. Er sät Hass und Misstrauen. Gebt unser höchstes Gut nicht auf: die Fähigkeit zu entscheiden. Entscheidet euch für die Freiheit. Bekämpft den Diktator und seine Schergen.


    Ich ließ das Flugblatt sinken. »Dafür können sie dich hängen.«

    Astrid zuckte mit den Schultern. »Sie hängen einen schon für die falschen Gedanken. Wer nicht in Catos Schafherde mitblökt, der ist automatisch ein Verräter. Sie haben meine Eltern abgeholt und meine Brüder.«

    »Und warum trägst du dann eine Uniform?«, wollte ich wissen.

    Das Mädchen sah an sich herunter und lächelte traurig. »Ja, ist das nicht verrückt? Ich muss mich wie ein Schaf anziehen und wie eins riechen, sonst fressen mich die Wölfe. Aber dadurch bin ich unverdächtig und komme überallhin.«

    »Was passiert mit den Leuten, die sie abholen?«

    Astrid zuckte mit den Schultern. »Man sagt, sie werden in ein Lager gebracht und umerzogen, aber niemand weiß etwas Genaues. Es gibt auch das Gerücht, dass die Gefangenen in den Minen arbeiten müssen.« Sie sah mich nachdenklich an: »Was machst du eigentlich in Hannover? Hat Burger dich geschickt, damit du hier einen Anschlag verübst?«

    Ich lachte überrascht. »Ich gehöre nicht zu Burger.«

    Astrid zog die Augenbrauen hoch. »Nicht?«, fragte sie. »Aber warum hast du dann versucht, Amandus zu töten, und seine Tochter als Geisel genommen?«

    Gerade als ich ihr antworten wollte, krachte es im Erdgeschoss. »Pst«, machte Astrid, legte sich den Zeigefinger auf den Mund und spähte ins Treppenhaus. »Astrid, bist du das?«, rief eine Stimme herauf. Astrid drehte sich zu mir um und sah mich fragend an. Jetzt wird sie mich verraten, war ich mir sicher, doch sie rief: »Ja, ich bin’s! Hier oben ist niemand.«

    Getrappel war zu hören, dann war es unten wieder still.

    Sie sah mich noch immer verblüfft an. »Was soll das heißen, du gehörst nicht zu Burger?«

    Ich beschloss, Astrid zu vertrauen. Sie hatte eine Ernsthaftigkeit an sich, die mich beeindruckte.

    »Cato steckt dahinter«, begann ich. »Er hat mich nur benutzt. Es war eine Verschwörung, um an die Macht zu kommen.« Ich erzählte ihr die ganze Geschichte und ließ nichts aus.

    »Das ist unglaublich«, flüsterte Astrid, und ihre Augen glühten, als wäre ein Licht in ihrem Kopf angegangen. »Das müssen wir den Menschen erzählen, Kjell! Mit deinem Wissen können wir Catos Regime stürzen.« Sie lief begeistert hin und her, plötzlich blieb sie stehen. »Aber dann bist du gar kein richtiger Freiheitskämpfer?«, sagte sie enttäuscht.

    Ich kam mir vor wie ein Betrüger. Während Astrid die Welt retten wollte, wollte ich nur mich und Leela in Sicherheit bringen. In diesem Augenblick wünschte ich mir, ein anderer zu sein, um Astrid nicht zu enttäuschen. »Und du willst wirklich fliehen?«, hakte sie nach.

    »Na ja, man könnte den Widerstand auch von außerhalb organisieren«, sagte ich matt. Astrid sah mich verständnislos an.

    »Und wo ist Leela jetzt?«, fragte sie.

    Leela, durchfuhr es mich. Ich hatte sie komplett vergessen. »Ich muss sie sofort suchen«, rief ich, doch Astrid hielt mich zurück.

    »Das hat keinen Sinn, du weißt nicht, wo sie ist. Es ist zu gefährlich, und überall sind jetzt Soldaten, die nach euch suchen.«

    Das sah ich ein, aber ich konnte Leela nicht allein da draußen lassen. Astrid beschwor mich, im Versteck zu bleiben. Sie würde in ein paar Stunden wiederkommen und sich in der Zwischenzeit nach Leela umhören. Ich versprach ihr zu warten, doch als sie gegangen war, machte ich mich auf die Suche.

    Auf den Straßen war viel Betrieb, dadurch fiel ich nicht weiter auf. Als ich eine Streife sah, drückte ich mich in einen Hauseingang und wartete, bis sie vorüber war. Ich lief eine Weile ziellos herum und überlegte verzweifelt, wo ich Leela finden könnte. Aus der nebligen Luft erhob sich die große Halle des ehemaligen Bahnhofs, und da wusste ich es: Sie würde am Reiterdenkmal auf mich warten. Dort, wo sich früher die Paare getroffen hatten.

    Von einer Wäscheleine klaute ich eine Uniform, die ich in einem Keller überzog, um mich anschließend in einem fast blinden Spiegel zu betrachten. Meine Wangen waren eingefallen, ich hatte Ringe unter den Augen, und meine Unterlippe war völlig kaputt, weil ich dauernd drauf herumbiss. Ich sehe aus wie ein Toter, der noch eine letzte Runde drehen will, dachte ich bitter. In der Uniform fühlte ich mich fremd und verkleidet. »Ich bin nur noch ein Dieb«, murmelte ich.

    Soldaten und Ordnertrupps durchstöberten jeden Winkel in der Stadt. Sie wühlten in jeder Ecke, guckten in Mülltonnen, stocherten in Büschen und drehten jeden Stein um. Hier bin ich, ihr Idioten, mitten unter euch, dachte ich, als jemand nach mir rief: »Du da, komm mal her!« Ein Ordner mit gutmütigem Gesicht winkte mich heran. Er fasste mich an der Schulter, zeigte auf eine enge Lücke zwischen zwei Häusern und sagte: »Du bist ziemlich dünn, Junge, du kommst da bestimmt rein.« Dann schubste er mich sanft in den Spalt und warnte mich noch: »Wenn der Terrorist da drin ist, dann spiel nicht den Helden. Gib uns sofort Bescheid.«

    »Mach ich«, rief ich zurück und hätte am liebsten gelacht, als ich mich in die Öffnung zwängte. Nach ein paar Metern, die ich mich schiebend und quetschend vorwärtsbewegt hatte, wurde der Gang etwas breiter. Fahles Licht, das zwischen den Häusern durchschien, beleuchtete zertretene Spritzen und Glasscherben.

    »Hier ist nichts«, rief ich dem Ordner zu. »Dann komm wieder raus«, war seine Antwort. Er strahlte mich an, klopfte mir auf den Rücken und sagte: »Solche Leute wie dich brauchen wir. Du wirst es noch weit bringen, mein Junge.«

    Ich musste mir das Lachen verkneifen, salutierte und machte, dass ich wegkam.

    Der Bahnhofsvorplatz war leer bis auf ein paar Fußgänger, die eilig vor dem einsetzenden Regen flüchteten, der in dicken Schwaden über das Pflaster trieb. Die Gefangenen hockten in ihrem Drahtkäfig dicht beieinander, während ihre Bewacher sich in den schützenden Bahnhof zurückgezogen hatten. Ich umrundete den Platz und sah mich dabei unauffällig nach Leela um, konnte sie aber nicht entdecken. Ich zog mich in eine Passage zurück und behielt den Platz im Auge. Wenn sie Leela erwischt haben, dann stelle ich mich, ging es mir durch den Kopf.

    Ich musste eine Weile warten und hatte fast die Hoffnung aufgegeben, da sah ich sie. Sie kam direkt auf mein Versteck zu. Als sie auf meiner Höhe war, pfiff ich leise. Leela ging unbeirrt weiter. Gerade als ich noch einmal pfeifen wollte, bemerkte ich die beiden Männer, die an ihr vorbeigegangen waren und ihr nun misstrauisch hinterhersahen. Leela beschleunigte ihren Schritt und bog in eine Unterführung ein. Ich ging ihr eine Weile hinterher. Erst als ich mir sicher war, dass uns niemand verfolgte, holte ich sie ein und zog sie in einen Hausflur.

    »Du hast Nerven«, sagte Leela, und ihre Stimme zitterte. »Du kannst mich doch hier nicht allein lassen.«

    Ich war so froh, sie wiederzusehen, dass ich sie kurz umarmte. Leela wischte sich eine Träne weg. »Ich weine nicht, das kommt vom Regen«, sagte sie grimmig. Im Treppenhaus roch es nach gekochten Kartoffeln.

    Ich erzählte Leela von Astrid.

    »Und wenn sie uns verrät?«, sagte sie. »Vielleicht wollte sie dich nur in Sicherheit wiegen.«

    »Sie hätte mich längst verraten können«, beruhigte ich Leela. »Sie kann uns helfen, aus der Stadt zu kommen.«

    Als oben eine Tür klappte, verließen wir das Haus. Der Regen hatte nachgelassen, und die Straßen waren wieder voller.

    »Wieso trägst du eigentlich eine Uniform? Da lässt man dich mal für ein paar Stunden aus den Augen, und du wechselst die Seiten«, sagte Leela. Ich lachte. Ich war so froh, sie wiederzuhaben.

    »Du Idiot«, sagte sie. »Nur wegen diesem blöden Plakat. Ich habe dir gesagt: Schmeiß es weg.«

    Ich grinste. Sie schimpfte noch ein bisschen und sagte dann lachend: »Ich bin vor Sorge um Jahre gealtert, ich habe bestimmt Falten bekommen.«

    »Dann könntest du dich in Zukunft als meine Mutter ausgeben«, sagte ich und wich lachend ihrem Schlag aus.
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    Wir standen am Fenster und spähten durch die kaputten Jalousien. Abgesehen von ein paar Militärfahrzeugen, die hin und wieder vorbeijagten, war es ruhig auf der Straße. Der Wind trieb eine Zeitung über das Pflaster. Gegenüber von unserem Versteck war eine große Ruine. Die Kuppel war eingestürzt, und das Gebäude sah aus wie ein Mensch, dem der Hut ins Gesicht geweht war. Auf dem Platz davor stapelten sich ausgebrannte Autowracks zu wackligen Türmen.

    »Wäre es nicht toll, wenn wir eins zum Laufen bringen könnten? Wir wären viel schneller«, sagte Leela.

    »Außer der Armee hat niemand Autos«, sagte ich.

    »Im Süden soll es Reiche geben, die Autos fahren«, sagte Leela triumphierend.

    »Das glaube ich nicht«, wandte ich ein.

    Langsam bekamen wir Hunger. Unsere Vorräte waren so gut wie aufgebraucht, nur ein bisschen Zwieback, mit dem uns die Müllmenschen versorgt hatten, fand sich noch in unseren Taschen.

    Die Nacht war längst hereingebrochen, doch von Astrid keine Spur.

    »Glaubst du, sie wird noch kommen?«, fragte Leela.

    »Das wird sie«, beruhigte ich Leela. Seltsamerweise traute ich Astrid.

    Wir bauten uns ein Lager auf den mottenzerfressenen Teppichen und schliefen erschöpft ein. Mitten in der Nacht wachte ich von einem Geräusch auf und lauschte in die Dunkelheit. Ratten! Für den Rest der Nacht machte ich kein Auge mehr zu. Hungrige Ratten fielen in ihrer Gier auch Menschen an.

    Erst als das Morgenlicht farblos durch die zersplitterte Jalousie fiel, schlief ich ein, nur um kurz darauf wieder hochzuschrecken, denn jemand stand plötzlich im Raum: Astrid und ein junger Mann in Uniform.

    »Ich hatte schon befürchtet, dass du weg bist«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin, aber die Armee hat eine nächtliche Ausgangssperre erlassen. Die ganze Stadt jagt euch.«

    Leela wurde wach, wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht und starrte Astrid an, die genauso feindselig zurückstarrte. Es war klar, dass sie sich nicht ausstehen konnten.

    »Hast du sie etwa doch gesucht?«, fragte Astrid kalt und deutete auf Leela. »Ich hatte dich doch gebeten, damit zu warten.«

    »Er hat mich gesucht und gefunden. Hast du etwas dagegen?«, erwiderte Leela an meiner Stelle.

    Statt einer Antwort schüttelte Astrid missbilligend den Kopf.

    »Das war ziemlich dumm. Ihr habt Glück gehabt, dass sie euch nicht erwischt haben«, sagte Astrids Begleiter.

    »Das ist Tomasz«, stellte sie ihn uns vor. »Wir beide führen die Gruppe an.«

    Tomasz nickte uns zu. Er wirkte genauso ernst wie Astrid. »Im Rundfunk und über die Lautsprecher geben sie ständig eure Beschreibung durch. Wir gehen ein großes Risiko euretwegen ein. Ich hoffe, ihr seid es wert«, sagte er.

    Ich starrte ihn an. Er gefiel mir nicht.

    »Wir werden euch jetzt in Sicherheit bringen«, sagte Astrid.

    Im Erdgeschoss stand ein Handwagen, bis oben hin mit duftendem Schwarzbrot gefüllt. Leela und ich stürzten uns gleichzeitig darauf, rissen große Stücke ab, kauten und schluckten, während Astrid und Tomasz uns ausdruckslos zusahen.

    »Ihr versteckt euch unter den Broten«, sagte Tomasz.

    »Wir versorgen damit die Posten, deswegen werdet ihr eine Weile in dem Wagen verbringen müssen«, fügte Astrid hinzu.

    »Und wo bringt ihr uns hin?«, fragte ich mit vollem Mund.

    »In unser Versteck«, antwortete Tomasz.

    »Aber wir wollen raus aus der Stadt«, wandte Leela ein.

    »Das ist noch zu gefährlich«, erklärte Tomasz mit Nachdruck, als würde er mit einem ungezogenen Kind reden. »Ihr müsst ein paar Tage warten, bis sich die Lage etwas beruhigt hat.«

    Leela und ich stiegen in den Wagen und quetschten uns in die Kuhle, die Astrid für uns geschaufelt hatte.

    »Esst nicht alle auf«, rief sie, bevor sie und Tomasz uns mit den noch warmen Broten zudeckten. Es war eng und stickig, und wir schwitzten augenblicklich aus allen Poren. Zusätzlich legten sie, wegen des Regens, noch eine Plane obendrauf, wodurch uns noch heißer wurde. Dann rumpelten wir los. Gedämpft durch die Brote, hörten wir den Straßenlärm. Der Wagen holperte über das Pflaster, und mehr als einmal krachten wir in ein Schlagloch, dass uns Hören und Sehen verging. Ich hatte Tomasz im Verdacht, dass er das mit Absicht tat.

    Am ersten Kontrollposten hörten wir die beiden mit den Wachen scherzen, während sie ihr Brot verteilten. Ebenso am zweiten. Als wir den dritten Posten erreichten, gab es Geschrei. Nagelstiefel polterten über das Pflaster, und jemand stieß so heftig gegen unseren Wagen, dass er fast umgefallen wäre.

    »Das sind sie!«, schrie eine Stimme, dann krachte ein Schuss, und jemand schrie vor Schmerz. Befehle wurden gerufen, bevor wir in halsbrecherischem Tempo weiterrollten. Wir waren fest davon überzeugt, dass Astrid und Tomasz uns verraten hatten.

    Nach einer ganzen Weile blieb der Wagen stehen. Leela und ich lauschten, doch außer einem Flüstern war nichts zu hören. Ich wollte nicht wie eine Made aus der Baumrinde gezogen werden, also sprang ich mit einem Schrei auf, bereit, unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Die Fäuste erhoben, stand ich auf dem Handwagen inmitten der Brote und sah in die erstaunten Gesichter von Astrid und Tomasz. Neben mir tauchte Leela aus dem Wagen auf. Ihr Gesicht war dunkelrot und verschwitzt. Sie war über und über mit Brotklumpen beklebt. Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Als Leela mich sah, lachte sie ebenfalls. Ich muss genauso bescheuert ausgesehen haben.

    »Was ist los mit euch?«, zischte Tomasz. »Ihr scheint den Ernst der Lage nicht begriffen zu haben.«

    Ich konnte ihm ansehen, dass er uns für Idioten hielt.

    Wie sich herausstellte, hatten die Soldaten am Grenzposten ein Mädchen und einen Jungen mit uns verwechselt. Deshalb die Aufregung.

    Ich sah mich um. Wir waren in einer alten Fabrikhalle. Von der hohen Decke hingen Ketten mit dicken Gliedern, die fast den Boden berührten und an Schlingpflanzen erinnerten.

    »Willkommen im Untergrund«, sagte Astrid. Wenigstens sie lächelte.

    »Wo sind wir?«, fragte ich.

    »Je weniger ihr wisst, umso besser für euch«, sagte Tomasz barsch. »Falls sie euch doch erwischen, könnt ihr nichts verraten. Nicht mal unter Folter. Außerdem müssen wir vor Catos Spitzeln aufpassen.« Den letzten Satz hatte er in meine Richtung gesagt. Ich mochte ihn immer weniger.

    Astrid ging zu einer Metalltür und klopfte in einem bestimmten Rhythmus dagegen. Kurz darauf wurde sie geöffnet, und ein Gesicht erschien. »Das ist Maynier«, stellte uns Astrid den Jungen vor. Der nickte zur Begrüßung und hielt uns die Tür auf. Dahinter führte eine Treppe in die Tiefe. An den Wänden hingen Petroleumlampen und beleuchteten die ausgetretenen Stufen mit ihrem schwachen Schein. Unten führten Gänge in verschiedene Richtungen und verloren sich in der Dunkelheit.

    Tomasz ging voran, Leela und ich in der Mitte, Astrid folgte uns. Schon nach ein paar Minuten hatte ich die Orientierung verloren. Allein hätten wir nicht mehr rausgefunden.

    Wir betraten einen fensterlosen Raum mit einem großen Tisch in der Mitte, der mit Büchern und Papieren übersät war. Ein riesiger Glasschrank mit Büchern lehnte an der Wand. Auf einem Sofa saßen mehrere Jungen und zwei Mädchen in unserem Alter unter einem zerrissenen Sonnenschirm und unterhielten sich. Am Tisch saßen ebenfalls Jungen und Mädchen und lasen oder schrieben, manche trugen Uniform. Als wir das Zimmer betraten, starrten uns alle an. »Das ist er«, hörte ich ein Mädchen ihrer Nachbarin zuflüstern.

    »Das sind die Mitglieder unserer Widerstandsgruppe«, sagte Astrid und beschrieb mit dem Arm einen Halbkreis.

    »Hier verfassen wir unsere Flugblätter im Kollektiv.«

    »Im was?«, fragten Leela und ich gleichzeitig.

    »Alle zusammen, wir sind eine Gruppe«, sagte Tomasz streng.

    Leela stürzte auf das Bücherregal zu. »Bücher!«, rief sie begeistert und zog eins heraus. Auf dem Umschlag stand: Theorie und Praxis des bewaffneten Kampfes.

    »Das ist noch nichts für euch«, sagte Astrid und nahm der verwirrten Leela das Buch aus der Hand. »Ihr müsst erst die Grundlagen erlernen.«

    Sie stellte uns den anderen vor, die uns die Hände schüttelten. Dann führte sie uns in einen Nebenraum, in dem eine einfache Druckmaschine stand, die Maynier bediente. »Wir drucken von Hand. Für ein Flugblatt brauchen wir drei Tage. Papier ist knapp und schwer zu beschaffen. Lale«, sie zeigte auf ein Mädchen, »arbeitet in einem Büro und kann es da stehlen. Aber immer nur ein paar Blätter. Andere in der Gruppe verteilen die Flugblätter, weil sie am schnellsten rennen können, wenn es darauf ankommt. Jeder in der Gruppe hat eine klare Aufgabe, die seinen Fähigkeiten entspricht.«

    Leela und ich nickten mechanisch.

    »Über deine Fähigkeiten bin ich mir im Klaren«, sagte Astrid an mich gewandt. »Bei Leela müssen wir mal sehen, ob sie überhaupt etwas gut kann.«

    »Ich kann gut essen«, sagte Leela und fing sich einen tadelnden Blick von Astrid ein.

    »Das glaube ich dir«, sagte Astrid böse.

    Nachdem sie uns noch eine Weile die Arbeitsteilung in der Gruppe erklärt hatte, zeigte sie uns einen Raum, in dem wir schlafen konnten. Es war ein enger Heizungskeller. Auf dem Boden lagen zwei Schlafsäcke. In einer Ecke stand ein halbvoller Eimer Wasser, der als Toilette diente.

    »Ihr könnt euch frisch machen, wenn ihr wollt, und dann machen wir uns an die Arbeit.«

    »An welche Arbeit?«, fragte Leela, doch Astrid war schon rausgeschlüpft.

    Ich streckte mich auf einem der Schlafsäcke aus. »Astrid hält große Stücke auf dich«, spottete Leela. »Du wirst bestimmt noch ihre rechte Hand.«

    »Blödsinn!«, sagte ich. »Findest du nicht, dass wir ihnen was schulden?«

    »Was denn?«, fragte Leela.

    »Immerhin haben sie uns gerettet und in Sicherheit gebracht. Wir bleiben ein, zwei Tage hier, und dann bringen sie uns raus.«

    Leela gähnte.

    Auf dem Weg zurück verliefen wir uns anfangs in den unterirdischen Gängen, und ich fühlte mich wie ein Hase in seinem Bau, an dessen Ausgängen schon die Füchse warteten. Doch lieber redete ich mir ein, in den Kampf gegen Cato zu ziehen. Endlich vom Gejagten zum Jäger zu werden.

    »Da seid ihr ja endlich«, empfing uns Astrid, als wir den Raum gefunden hatten, und hielt mir ein Flugblatt hin.

    Ich las: CATO HAT EUCH BETROGEN! Der Diktator steckt hinter dem Anschlag auf den Kanzler. Er und seine Vasallen haben sich verschworen. Sie wollen euch unterdrücken. Ich kenne die Wahrheit. Misstraut Catos Lügen!


    Gez. Kommandant Kjell


    »Wie findest du es?«, fragte Astrid und strahlte mich mit ihren großen grünen Augen an.

    »Das ist sehr überzeugend«, sagte ich vorsichtig. »Aber warum Kommandant?«

    »Das macht mehr her«, sagte Tomasz knapp. »Alle großen Revolutionäre hatten einen militärischen Rang.«

    »Hm!«, brummelte ich.

    »Wann bringt ihr uns raus?«, fragte Leela.

    Astrid funkelte sie an. »Kannst du auch mal an etwas anderes als an dich denken?«

    »Wir verstecken euch, solange es nötig ist«, sagte Tomasz.

    »Du kannst natürlich auch selbst einen Text für ein Flugblatt entwerfen«, sagte Astrid zu mir und wiegte ihren schlanken Hals wie eine Wasserlilie sanft hin und her.

    »Ihr solltet noch darunter schreiben: Tod dem Tyrannen! Oder: Wir kämpfen bis aufs Blut«, schlug Leela vor.

    »Das ist kein Spiel«, sagte Astrid schneidend. »Du hast den Ernst der Lage anscheinend noch immer nicht begriffen, oder? Es geht hier auch um deine Zukunft, du dumme Gans.«

    Leela schnaubte, Astrid presste die Lippen aufeinander und wandte sich wieder an mich: »Wenn du also einverstanden bist, dann gebe ich den Text Maynier zum Drucken.«

    Ich nickte.

    Leela grinste mich an. »Gut gemacht, Kommandant Kjell.«

    Ich schnitt ihr eine Grimasse. »Astrid riskiert ihr Leben für uns.«

    Leela zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts mehr.

    Ich sah zu Astrid rüber, die über einem Flugblatt brütete. Auf ihrer Stirn hatten sich zwei messerscharfe Falten gebildet. Hin und wieder winkte sie mich zu sich, um mir ihren Text zu zeigen.

    Leela saß währenddessen mit verschränkten Armen am Tisch und weigerte sich, auch nur einen Finger zu rühren.

    Zu Mittag gab es eine dünne Wassersuppe, die ein Mädchen auf einem kleinen Kocher zubereitet hatte. »Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen«, sagte Astrid und nahm Leelas Teller weg.

    Leela wurde rot vor Wut, schob heftig den Stuhl zurück, der polternd umfiel, und stürmte raus. Astrid wollte hinter ihr her, doch Tomasz hielt sie zurück.

    »Sie wird’s schon noch lernen«, sagte er.

    »Das war gemein«, widersprach Lale.

    »Gemein?«, fragte Astrid. »Das findest du gemein?« Astrid funkelte sie giftig an, beugte sich über den Tisch und kippte Lale ihren vollen Teller mit der heißen Suppe in den Schoß. Das Mädchen sprang erschrocken auf.

    »Findest du das auch gemein, du dumme Kuh?«, brüllte Astrid. »Bist du auf ihrer oder auf unserer Seite?«

    Lale stand mit gesenktem Kopf da. »Hör auf damit, Astrid«, sagte Tomasz ruhig.

    Astrid lachte nervös und holte Luft. »Du hast recht. Das bringt ja nichts, wenn wir uns gegenseitig fertigmachen.«

    Wir aßen schweigend weiter, nur das Geklapper der Löffel war zu hören.

    Nach dem Essen nahm Astrid mich beiseite. »Leela muss akzeptieren, dass wir eine Gruppe sind. Wir sind ein Körper, dessen Gliedmaßen miteinander verbunden sind. Es kann nicht sein, dass jeder tut, was er will.« Ihre großen grünen Augen sahen mich eindringlich an.

    Nachdem ich versprochen hatte, mit Leela zu reden, drückte mir Astrid ein Buch in die Hand.

    »Die Gedanken da drin sind unsere Waffe. Lies es!«, sagte sie sanft. »Dann unterhalten wir uns über deine Zukunft.«

    Ich schlug das Buch auf, die vergilbten Seiten waren brüchig, Papierkrümel rieselten auf die Erde. Ich las ein paar Sätze, verstand aber kein Wort. Es ging um Politik.

    Ich legte es weg und beobachtete Astrid, die über einem Text brütete. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Plötzlich musste ich an einen Raubvogel denken, der am Himmel seine Runden dreht, um ohne Vorwarnung zuzuschlagen.

    Als ich nach Leela sehen wollte, überschüttete mich Tomasz mit Arbeit. Mal musste ich Maynier an der Druckmaschine helfen, dann sollte ich Astrid und auch ihm bestimmte Bücher bringen, die ich aus dem verstaubten Regal suchen musste.

    Zum Abendessen gab es kalte Kartoffeln und kalten Kohl und für jeden einen halben Muschnik. Ich zweigte etwas davon für Leela ab, worauf Tomasz mich böse ansah. »Du weißt, wie wir darüber denken«, sagte er herausfordernd. Ich gab ihm keine Antwort.

    »Ist schon in Ordnung«, sagte Astrid sanft. »Wir machen eine Ausnahme. Sie sind neu.«

    Bevor wir schlafen gehen durften, musste jeder vom Stand seiner Arbeit berichten. Ich sollte eine Zusammenfassung meiner Lektüre geben, doch nachdem ich eine Weile rumgestottert hatte, erließ Astrid mir den Rest. »Es war ein langer Tag«, sagte sie. Ich lächelte sie dankbar an.

    »Was habt ihr eigentlich vor?«, wollte ich wissen. »Eure Flugblätter bringen doch nicht viel.«

    Tomasz sah aus, als würde er mir am liebsten an die Kehle springen. »Sie bereiten die Leute auf eine Aktion vor«, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut.

    »Wie meinst du das?«, wollte ich wissen.

    »Wir werden sie dazu zwingen, sich gegen Cato zu erheben«, sagte Tomasz. »Und das sehr bald.«

    In diesem Moment wurde mir klar, dass Tomasz verrückt war. Ich kannte diesen Blick von Kameraden. Einige waren schreiend in feindliches Gewehrfeuer gelaufen. Andere hatten auf der Straße um sich geschossen, weil sie überall Terroristen gesehen hatten.

    »Und du und Leela, ihr könnt euch bald beweisen«, sagte Tomasz und warf mir einen seltsamen Blick zu.

    »Was sollen wir beweisen?«, fragte ich.

    »Auf welcher Seite ihr steht«, antwortete er.

    »In Köln soll es bereits Aufstände gegen die Verwaltung gegeben haben«, warf Astrid ein.

    »Die wird es hier auch bald geben«, sagte Tomasz düster.

    Leela lag auf ihrem Schlafsack und funkelte mich böse an. »Na, hast du dich mit deinen neuen Freunden amüsiert?«

    »Du machst es nur noch schlimmer«, sagte ich und legte ihr das Essen hin, auf das sie sich gierig stürzte.

    Ich erzählte ihr von Tomasz’ Andeutungen.

    »Du hilfst diesen Irren auch noch«, sagte sie kauend. »Und das nur wegen dieser Astrid.«

    »Was hat denn Astrid damit zu tun? Die ist mir doch egal«, sagte ich.

    »Sie benutzt dich.«

    »Du kennst sie doch gar nicht«, sagte ich beleidigt.

    »Du auch nicht«, sagte Leela nur und aß ungerührt weiter.
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    Am nächsten Tag gab Leela ihren Widerstand auf.

    »Die Prinzessin ist von ihrem Thron gestiegen«, sagte Tomasz, als er sie sah. Leela lächelte nur matt und goss sich eine Tasse Rübenschnitzel-Tee ein.

    Nach dem Frühstück, das ebenfalls aus Rüben bestand, bekamen wir unsere Aufgaben für den Tag. Leela sollte Bücher abstauben, was sie auch widerwillig tat. Ich wurde Maynier zugewiesen, um ihm beim Drucken zu helfen. Astrid hatte beschlossen, dass ich mit den Händen statt mit dem Kopf arbeiten sollte. Aber auch wenn Maynier mir wiederholt die Funktion der Druckmaschine erklärte, verstand ich nicht viel.

    Und nachdem ich sie ein paarmal falsch bedient hatte, kratzte er sich an der Stirn, wo seine schwarz gefärbten Finger dunkle Striemen hinterließen, und ging zu Tomasz, um ihm zu erklären, dass ich zum Drucken nicht taugte.

    Tomasz fuhr mich an: »Sag mal, willst du uns sabotieren?«

    Ich half Leela, die Bücher zu entstauben, was mir ganz recht war. Ich schlug eins auf. Es enthielt Fotografien von der Zeit vor der Großen Katastrophe. Auf einem Bild führte ein Mann einen Hund aus. Unvorstellbar, dass jemand so ein Tier zum Vergnügen gehalten hatte. Nach der Großen Katastrophe standen Hunde auf dem Speiseplan, und mittlerweile waren viele Rassen ausgestorben, nur die großen und gefährlichen Exemplare waren übrig geblieben und wurden als Wach- oder Bluthunde benutzt.

    Auf einem anderen Foto war ein Junge zu sehen, der seine Haare zu spitzen Stacheln geformt hatte und wie ein Igel aussah. Er streckte dem Betrachter seinen Mittelfinger entgegen. Eine Fotografie zeigte einen Mann in einem schwarzen Anzug, der vor einem Hochhaus stand. Über ihm stand das Wort Stadtaffe. Haben Affen früher in den Städten gelebt?, fragte ich mich. Es hieß doch, dass wir von den Affen abstammten. Vielleicht hatten sie auch unsere Städte gebaut.

    Als wir mit Bücherabstauben fertig waren, wies uns Tomasz an, die Toiletten zu putzen. »Das tun wir nicht!«, schrie ich wütend. Tomasz schrie zurück, und fast hätten wir uns geprügelt, wenn Astrid und Leela nicht dazwischengegangen wären.

    »Wer sich auf seinen Lorbeeren ausruht, trägt sie an der falschen Stelle«, sagte Tomasz und ließ mich stehen.

    »Warum bringt ihr uns nicht endlich raus?«, fragte Leela Astrid. »Ihr braucht uns nicht.«

    Astrid musterte Leela kühl. »Aber ihr braucht uns«, antwortete sie.

    Leela nagte an ihrer Unterlippe.

    »Wir brauchen euch nicht«, sagte ich und stand auf. »Wir kommen auch ohne euch zurecht.«

    Astrid sah mich überrascht an. »So war das nicht gemeint, Kjell«, sagte sie sanft. »Setz dich wieder hin. Bitte!«

    Widerwillig nahm ich Platz.

    »Momentan ist es für uns zu gefährlich, euch rauszubringen«, erklärte Astrid.

    »Das ist diesem Arschloch doch egal«, knurrte Tomasz.

    »Der denkt doch nur an sich.«

    »In zwei, drei Tagen ist es so weit«, redete Astrid weiter und sah mich bittend an.

    »Lass uns sofort gehen«, flüsterte Leela mir ins Ohr. »Ich traue ihnen nicht.«

    »Gut, wir warten noch zwei Tage ab«, bestimmte ich.

    Was blieb uns übrig?

    »Sie hat dich schon wieder rumgekriegt«, warf Leela mir vor, als wir in unserer Unterkunft waren.

    »Wir sind auf sie angewiesen«, gab ich zurück.

    »Sind wir nicht«, widersprach Leela. »Wir haben uns die ganze Zeit ohne sie durchgeschlagen. Und jetzt fällst du auf Astrids Schmeicheleien rein.«

    »Lange halte ich es hier auch nicht mehr aus«, lenkte ich ab, um einem Streit aus dem Weg zu gehen. »Dieser Kellergestank, die schlechte Luft. Ich komme mir schon vor wie ein Maulwurf.«

    »Mhm, Maulwurf!«, sagte Leela träumerisch. »Ich würde gern mal wieder einen essen.«
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    »Ich habe eine neue Aufgabe für euch«, verkündete Tomasz am nächsten Morgen. »Eine, die euren Fähigkeiten genau entgegenkommt.«

    Nach dem Mittagessen brachte er zwei Mädchen mit, die mich ehrfürchtig anstaunten. »Kjell!«, hauchte eine. »Er ist es wirklich.«

    Wie sich herausstellte, gehörten die beiden zu einer konkurrierenden Widerstandsgruppe in Hannover, und da Astrid und Tomasz alle Gruppen in der Stadt unter ihrer Führung vereinen wollten, brauchten sie mich als eine Art Lockvogel. Leela und ich hatten nichts weiter zu tun, als dazusitzen und uns bewundern zu lassen. Ich ging zu Astrid, um mich zu beschweren.

    »Du bist ein Held für die Kameraden im Untergrund. Sie erzählen sich Geschichten über dich.«

    »Geschichten?«, fragte ich.

    »Ja, es gibt ein Gerücht, dass du jenseits der Grenze eine große Armee sammelst, um Berlin zu stürmen.«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Die Wahrheit will jetzt keiner hören, Kjell«, sagte Astrid. »Die Menschen wollen an etwas glauben. Also spiel lieber mit, wenn du überleben willst.«

    Im Laufe des Tages kamen weitere Angehörige von Widerstandsgruppen, um uns zu bestaunen. Manche begnügten sich damit, mich anzustarren, andere wollten mit mir über die politische Zukunft des Landes sprechen. Ein Mädchen sagte leise zu ihrem Begleiter: »Ich dachte, er wäre größer.«

    Leela gefiel ihre Rolle. Sie ließ sich von einem Jungen bewundern, der zu einer Gruppe aus dem Nordteil der Stadt gehörte.

    »Ich muss hier weg«, sagte ich, als wir später auf unseren Schlafsäcken lagen. »Ein Mädchen wollte sogar, dass ich ihr meinen Namen auf eine Muschnik-Verpackung schreibe. Wir müssen abhauen, auch auf die Gefahr hin, dass wir uns hier unten verlaufen und sie irgendwann unsere Knochen finden.«

    »Von mir können sie gar keine Knochen finden, die sind nämlich aus Diamant«, sagte Leela.

    »Aus was?«, fragte ich.

    »Das ist der härteste Stein der Welt«, antwortete sie.

    »Was?«, fragte ich.

    »Ja, das ist bei allen Senatsbürgerkindern so. Damit wir länger leben. Unsere Mütter schlucken kurz vor unserer Geburt eine Diamanttinktur und …« Sie fing an zu lachen. »Du hast es geglaubt«, rief sie.

    »So ein Schwachsinn«, knurrte ich.

    »Für einen winzigen Moment hast du es geglaubt«, lachte sie. »Ich hab’s in deinen Augen gesehen.«

    Ich stürzte mich auf sie, und lachend rollten wir über den Boden. Wir rangen miteinander, wobei sich unsere Gesichter versehentlich näher kamen, und dann berührten sich unsere Lippen.

    »Gibt’s was zu feiern?«, fragte eine spöttische Stimme. Leela und ich fuhren auseinander. Tomasz lehnte im Türrahmen. »Ich wollte euch nur sagen, dass wir uns entschlossen haben, euch rauszubringen. Es ist besser, wenn jeder wieder seiner eigenen Wege geht. In einer halben Stunde geht es los.« Leela und ich sahen uns verblüfft an. Irgendwas stimmte da nicht, verriet mir mein Gefühl.
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    Die ganze Gruppe hatte sich versammelt. Tomasz verteilte Regenumhänge. Die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, nahmen die anderen Leela und mich in ihre Mitte, so dass wir vor Blicken geschützt waren. Wir liefen durch den Regen und näherten uns auf Umwegen unserem Ziel, einem Hochhaus aus Backstein mit grüner Kuppel, vor dessen Tor schwerbewaffnete Einheiten standen. »Wir sind da«, verkündete Tomasz. Leela und ich sahen ihn fragend an.

    »Da drin sitzt die Stadtregierung. Catos Leute«, sagte er und zeigte auf das Hochhaus vor uns. »Das ist das schwarze Herz der Stadt. Wenn wir das zerstören, können wir auch den Rest zerstören.«

    »Und was sollen wir hier?«, fragte Leela.

    »Es gibt zwei Zu- und Ausgänge in die Stadt«, erklärte Tomasz. »Da, wo ihr reingekommen seid und hier.« Er zeigte auf eine Wachstation rechts des Hochhauses, die mit Soldaten besetzt war.

    »Wir haben keine Passierscheine«, wandte ich ein.

    »Die braucht ihr nicht«, sagte Astrid. »Das sind Leute von uns, sie lassen euch durch.«

    Mittlerweile waren ein paar Soldaten auf unsere Gruppe aufmerksam geworden. »Los jetzt«, sagte Tomasz. »Sonst ist es zu spät.«

    Ich verabschiedete mich von Astrid, die mir abwesend zunickte. Dann gingen Leela und ich auf die Wachtposten zu. Je mehr wir uns ihnen näherten, desto mehr hatte ich das Gefühl, in eine Falle zu laufen.

    Ein Mann, der auf einem eigenartigen Gefährt mit drei Rädern saß, beobachtete uns. Er war lang und dünn wie ein Grashüpfer und trug eine Lederkappe. Der Fremde sah uns aufmerksam an, und ich hatte den Eindruck, als ob er uns etwas mitteilen wollte.

    Leela zog mich weiter. »Hier stimmt was nicht«, flüsterte sie.

    Als wir auf der Höhe der Stadtregierung waren, passierte es: »Da ist Kjell! Da ist der Terrorist!«, rief jemand laut. Ich drehte mich um. Es war Tomasz gewesen, der jetzt mit dem Finger auf uns zeigte. Augenblicklich kam Bewegung in die Soldaten. Einer richtete sein Gewehr auf uns. Für einen winzigen Moment war es still geworden, alle starrten mich an. Nur ein Rabe war zu hören, der über uns kreischend seine Kreise drehte. Ich zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht, als könnte ich mich dadurch unsichtbar machen. Dann brach das Chaos aus. Ein Sprengsatz zersplitterte vor dem Eingang der Stadtregierung.

    Tomasz, Astrid und die anderen warfen Molotowcocktails auf die Soldaten und schrien: »Tod dem Tyrannen!« Schüsse krachten. Ein Soldat versuchte seinen brennenden Mantel zu löschen. Aus allen Richtungen liefen Bewaffnete auf Leela und mich zu. Wir waren wie gebannt und wussten nicht, in welche Richtung wir flüchten sollten, da zerrte mich jemand am Arm. »Kommt mit!« Es war Lale. Als wir zögerten, rief sie: »Ich bringe euch hier raus!«

    Eine Sirene schrillte. Wir hasteten hinter Lale her. Mittlerweile zog beißender Qualm über den Platz und nahm den Soldaten die Sicht. Sie feuerten jetzt blindlings auf alles, was sich bewegte. Lale hielt meine Hand fest und ich Leelas, und so flüchteten wir mit Dutzenden Menschen, die ebenfalls dem Inferno entkommen wollten, durch den Kontrollposten. Die Soldaten schossen hinter uns her. Neben mir brach ein Mann zusammen. »Los, weiter!«, rief Lale und führte uns zwischen Häuserreihen durch und über Hinterhöfe. Hinter uns ebbte der Lärm ab.

    Wir liefen über einen alten Friedhof mit eingesunkenen Gräbern und umgeworfenen Grabsteinen.

    »Warte mal«, sagte ich zu Lale. Sie blieb stehen und sah mich an.

    »Warum haben Astrid und Tomasz uns verraten?«

    »Um dich loszuwerden«, sagte sie. »Sie hatten Angst, dass du ihnen die Führung streitig machst, also mussten sie dich opfern. Außerdem brauchten sie einen Märtyrer, verstehst du?«

    Ich verstand gar nichts.

    »Sie haben gehofft, die Soldaten würden euch erschießen oder wenigstens gefangen nehmen. Und dann würde es einen Aufstand aller Widerstandsgruppen geben«, erklärte Lale.

    »Das ist doch total verrückt«, sagte ich.

    Lale nickte.

    »Und warum hast du uns geholfen?«, fragte Leela.

    »Wie Kjell schon gesagt hat, Astrid und Tomasz sind verrückt geworden.«

    Sie trieb uns zur Eile an. Wir hasteten unter uralten, abgestorbenen Bäumen entlang, die auf einem vergilbten Rasen standen und darauf warteten, beim nächsten kräftigen Windstoß umzukippen. Neben der Universität, einer riesigen, mit Flechten und Moosen überwucherten Ruine, versteckten wir uns in einem Busch. Lale zeigte auf eine Reihe Bäume auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Dahinter beginnt der Wald. Vorher aber müsst ihr den Todesstreifen überwinden.« Vor den Bäumen lag ein überwuchertes Feld, das von einem Stacheldraht umgeben war.

    »Ihr müsst euch vor allem vor den Hunden in Acht nehmen«, sagte Lale. »Sie werden kaum gefüttert, damit sie schärfer sind. Selbst die Soldaten trauen sich nicht mehr rein. Aber es gibt leider keinen anderen Weg, um unbemerkt aus der Stadt zu kommen.«

    Etwa hundert Meter weiter stand ein Wachturm. Ein Scheinwerfer drehte sich langsam im Kreis.

    »Bleibt aus dem Lichtkegel raus, der Turm ist mit Scharfschützen besetzt. Und wartet, bis es dunkel ist. Ich muss jetzt gehen.«

    Wir umarmten sie zum Abschied und sahen ihr nach, bis sie verschwunden war.

    Außerhalb der Stadtgrenze waren keine Menschen unterwegs, bis auf eine Militärstreife, die über die regennasse Straße spritzte. Aus der Stadt klangen Sirenen und Schüsse herüber. Bis zum Einbruch der Dunkelheit dösten wir oder redeten leise oder aßen etwas von den Muschniks, die Lale in ihrer Tasche gefunden hatte. Unseren Durst stillten wir, indem wir die nassen Blätter ableckten.

    Als es dunkel geworden war, warteten wir noch eine Weile, bevor wir uns aus dem Versteck wagten und geduckt über die Straße liefen. Am Zaun warfen wir uns hin und beobachteten den Wachturm, der mit seinem bleichen Lichtfinger das Feld abtastete. Wir zählten, wie lange das Licht für eine Umdrehung brauchte: zwölf Sekunden! Jedes Mal, wenn der Scheinwerfer von uns wieder wegschwenkte, gruben wir mit den Händen ein Loch unter dem Zaun, und als es groß genug war, zwängten wir uns durch und robbten durch das hohe Gras, um wie tot liegen zu bleiben, sobald das Licht über uns strich. Bald erreichten wir die erste Reihe Bäume. »Vielleicht haben sie die Hunde abgezogen«, flüsterte ich Leela zu und wollte mich gerade aufrichten, da sah ich zwischen den Bäumen einen dunklen Schatten auf uns zugleiten und blieb liegen. Ein seltsames Knurren, wie von einer kaputten Maschinenpistole, war zu hören.

    »Bleib liegen, vielleicht haut der Köter ab«, sagte ich zu Leela und presste die Nase in den feuchten Boden. Als eine ganze Weile nichts passierte, wagte ich es, den Kopf zu heben. Das Biest stand einfach da, knurrte leise und stierte uns sabbernd an. Ich sah mich nach einer Waffe um, da machte der Hund plötzlich einen Schritt auf uns zu. Es war ein großer, mit zottigem schwarzem Fell und glänzenden Augen.

    »Er macht gar nicht den Eindruck, als wollte er uns angreifen«, sagte Leela, richtete sich vorsichtig auf und streckte dem Tier die Hand entgegen.

    »Bist du verrückt!«, sagte ich lauter als beabsichtigt.

    Der Hund schwenkte herum und kam auf mich zu. Ich versuchte mich wie ein Wurm in den Boden zu wühlen, da spürte ich schon seine Schnauze an meinem Ohr, roch seinen schlechten Atem und rechnete damit, dass er jeden Moment zubeißen würde. Aber scheinbar war ich kein Leckerbissen für ihn, denn er wandte sich wieder Leela zu. Er schnüffelte an ihrer Hand und ließ sich dann widerstandslos von ihr kraulen.

    »Braver Hund«, flüsterte Leela und umarmte das Tier, das sich mit einem leisen Seufzer an sie schmiegte.

    »Streichele ihn auch mal, damit er weiß, dass du kein Feind bist«, forderte sie mich auf.

    »Ich fasse doch dieses Vieh nicht an«, sagte ich und richtete mich langsam auf.

    »Ich habe was für dich«, sagte Leela und hielt dem Hund ein Stück Muschnik hin. Der sah es nur kurz an und warf uns einen mitleidigen Blick zu. Wahrscheinlich hatte er schon seine Erfahrungen mit Muschniks gemacht.

    »Mach’s gut«, sagte Leela zum Abschied und ließ das Tier noch einmal an ihrer Hand lecken.

    Wir gingen langsam rückwärts, ohne den Hund aus den Augen zu lassen. Er sah uns traurig nach, wahrscheinlich war er enttäuscht, dass seine neuen Freunde das Weite suchten.

    »Ihr seid auch nicht mehr das, was ihr mal wart«, sagte ich und winkte ihm zum Abschied.
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    Wir liefen ein ganzes Stück durch den Wald, der hin und wieder von sumpfigen Wiesen unterbrochen wurde, in denen Mücken Jagd auf uns machten. Mittlerweile dämmerte es, von den Wiesen stieg weißer Nebel auf, und es wurde ungewöhnlich warm. Wir zogen die dicken Pullover unter unseren Regenumhängen aus.

    Am schlammig gelben Himmel zog eine Formation Wildgänse schnatternd über uns hinweg. Bald hörte es auf zu regnen, wir zogen die Umhänge aus und banden sie um unsere Hüften. Anfangs hatten wir in der Ferne noch Siedlungen gesehen, die wir im weiten Bogen umliefen, jetzt schien es, außer uns, kein menschliches Leben mehr zu geben.

    Es hieß, dass der Norden völlig verwüstet war und niemand dort leben konnte. Dass dort nichts wuchs außer Kakteen und verdorrten Büschen. Und tatsächlich betraten wir, wie in einem Traum, eine vollkommen andere Landschaft, als wir den Wald verließen. Die Erde war so trocken, dass unsere Stiefel staubigen Sand aufwirbelten. Es regnete kaum noch, und der Wind war weniger kühl und schneidend. Auch das Licht war anders; es war heller, da die dürre Sichel der Sonne im Norden anscheinend schärfer war und besser durch die Wolkenschichten schnitt als anderswo. Von einem verkrüppelten Gewächs, das seine fleischigen Blätter ausgebreitet hatte, stieg ein fauliger Geruch auf. Wir hielten uns die Nasen zu, als wir daran vorbeigingen.

    Kurze Bäume, deren dicke Stämme mit einem Pilz überwachsen waren, säumten den Weg. Dazwischen wucherten Farne mit bräunlich gelben Blättern. Die ganze Landschaft wirkte verdorben, wie mit Schimmel überzogen.

    »Es gibt gar keine Mücken mehr«, sagte Leela verwundert. Jetzt fiel es mir auch auf, ich hatte mich seit einiger Zeit nicht gekratzt. Frösche schien es auch nicht zu geben, es gab keine feuchten Wiesen, keine Tümpel. Stattdessen stießen wir auf Spinnen, die ihre Netze zwischen Sträuchern spannten. Wir probierten eine, aber sie schmeckte etwas bitter. Als wir Beeren an einem Strauch entdeckten, probierten wir sie zögernd und warteten ein paar Minuten, ob sie giftig wären. Als nichts geschah, stopften wir sie uns händeweise in die Münder. Abends machten wir uns ein Lager und spannten unsere Regenumhänge auf, um den Tau aufzufangen.

    Je nördlicher wir kamen, desto weniger Pflanzen gab es, was bedeutete, dass es bald nicht mehr genug Wasser geben würde. Nachdem wir einen halben Tag gelaufen waren und der Durst immer schlimmer wurde, schlug ich Leela vor, ein Tier zu fangen, um dessen Blut zu trinken. Sie sah mich angewidert an und stapfte weiter. Ich hatte es im Spaß gemeint, aber vielleicht waren wir wirklich bald darauf angewiesen. Dummerweise hatten wir seit Stunden kein Tier gesehen, außer einem toten: einer dicken Schlange mit drei Augen.

    Nach einigen Kilometern gab es gar keine Pflanzen mehr, nur trockene Erde: ein endloses braunes Meer, in dem größere und kleinere Felsen schwammen und sich Hügel wie Wellen auftürmten. Auch die Luft war sandig, ständig mussten wir ausspucken. Der Sand biss in unsere Augen und drang in jede Pore. Je weiter nördlich wir kamen, desto heißer wurde es. Zwar drang die Sonne auch hier nicht wirklich durch die Wolken, aber sie kochte die Luft auf. Wir waren bald durchgeschwitzt bis auf die Knochen und überlegten, ob wir nicht lieber umkehren sollten, um unser Glück im Süden zu versuchen. Nur der Gedanke an die Inseln hielt uns davon ab.

    »Du siehst aus wie ein Krebs«, lachte Leela, nachdem wir uns einen Sandhügel hochgekämpft hatten.

    Krebse kannte ich von Bildern, sie waren längst ausgestorben.

    »Hatten Krebse nicht Scheren?«, fragte ich und zwickte Leela, die kreischend flüchtete, dabei stolperte und den Berg in einer Staubwolke runterrollte. Unten angekommen, knirschte sie mit den Zähnen und spuckte mehrmals aus. »Ich muss was trinken«, stöhnte sie.

    »Lass uns weitergehen, wir werden bald etwas finden«, versuchte ich sie aufzumuntern, wusste aber selbst nicht, woher ich die Zuversicht nahm.

    Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Als ich mich einmal umdrehte, sah ich, dass der Sandhügel nur ein paar hundert Meter hinter uns lag. Dabei hatte ich das Gefühl gehabt, wir wären seitdem mindestens drei Stunden marschiert.

    »Klettere mal auf meine Schultern«, sagte ich zu Leela. »Du kannst mich nicht tragen.«

    »Das will ich auch nicht«, gab ich zurück. »Du sollst gucken, ob du von oben etwas entdeckst. Einen Baum, Häuser oder was auch immer.«

    Leela kletterte auf meinen Rücken. Ich stand schwankend da und wäre fast umgefallen, so schwach fühlte ich mich.

    »Nichts zu sehen«, sagte sie nur und kletterte runter. Wir schleppten uns weiter. Manchmal hatte ich den Eindruck, nicht wir würden uns vorwärtsbewegen, sondern der Sand. »Was ist das denn?«, lenkte Leela mich ab. Ein Schiff tauchte vor uns auf. Es lag auf der Seite, gestrandet mitten in diesem sandigen Ozean.

    »Hier muss mal ein See oder ein Fluss gewesen sein«, erklärte ich Leela. Wir umrundeten das Schiff, es war verrottet und ausgeplündert. Aus dem Inneren wehte ein ekelerregender Gestank, so dass wir schnell weiterzogen.

    Der Durst nagte wie eine Ratte an mir. Erst war er nur in meiner Kehle, dann in meinem Bauch, und als ich schon dachte, so schlimm ist es gar nicht, breitete er sich im ganzen Körper aus. Sogar in den Beinen, die immer schwerer wurden. Wenn ich etwas trinken könnte, nur einen winzigen Tropfen, würde sich das Blei in meinen Adern wieder in Blut verwandeln, dachte ich. Wir redeten kaum noch, das war einfach zu anstrengend.

    Leela taumelte und fiel öfter gegen mich. Dann sah sie mich verwundert an, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht.

    »Ich kann nicht mehr«, sagte sie tonlos und blieb stehen. Ich trieb sie an, nur noch wenige Meter, dann würden wir auf Wasser stoßen. Wenn sie stolperte, zog ich sie wieder hoch. Als wir am Abend völlig erschöpft rasteten, waren wir davon überzeugt, noch so einen Tag nicht zu überleben.

    Die Nacht rettete uns: Es wurde eiskalt, und am nächsten Morgen hatte sich unter den Felsen Tau gesammelt. Wir leckten die Flüssigkeit ab, liefen von einem Stein zum anderen und hatten nach einer Weile den schlimmsten Durst gelöscht, so dass wir mit neuen Kräften weiterziehen konnten. Trotzdem würden wir nicht mehr lange überleben, wenn wir nicht bald auf eine Siedlung stießen.

    Doch außer Sand und einem verrotteten Stuhl gab es nichts. Einmal stürzten wir uns auf eine Kolonne Ameisen, die in Reih und Glied marschierte, stopften uns so viele wie möglich in die Münder und gruben die winzigen Löcher auf, in die sie sich flüchteten. So überlebten wir den Tag.

    Als wir auf eine Piste mit zahlreichen Reifenspuren stießen, fielen wir uns jubelnd in die Arme. Wir waren auf die Straße zum Lager gestoßen. Wenn wir den zahlreichen Reifenspuren folgten, müssten sie uns direkt dorthin führen. Mittlerweile waren wir so abgemagert, dass uns niemand erkennen würde. Wir dachten uns neue Namen aus. Ich wurde zu Manes, Leela zu Ines. Wir würden uns als Flüchtlinge, Geschwister, aus den Vereinigten Niederlanden ausgeben. Seit das Meer einen Großteil ihres Landes verschluckt hatte, waren von dort immer mehr Menschen geflüchtet.

    Wir marschierten eine Weile auf der Straße und hörten bald ein tiefes Brummen, unterbrochen von kleineren Explosionen hinter uns. Ich sah mich verzweifelt nach einem Versteck um. Ich wusste, was da auf uns zufuhr: ein Lastwagen der Armee. Ich schubste die protestierende Leela in den Sand, schaufelte möglichst viel Erde über sie, legte mich daneben und grub mich so gut es ging ein. Die Erde bebte, als der Wagen an uns vorbeidröhnte.

    Nachdem das Motorengeräusch abgeklungen war, kam Leela Sand spuckend hoch. »Mist!«, schimpfte sie. »Was ich auf dieser Flucht schon alles schlucken musste.«

    Ich lachte, während in der Ferne das Motorengeräusch verklang. Wir klopften uns den Staub ab und zogen weiter, bis wir nach einer Weile wieder einen Motor hörten. Da es nicht wie ein Militärfahrzeug klang, blieben wir auf der Straße. In einer Staubwolke näherte sich ein merkwürdiges Auto. Es hatte nur drei Räder, zwei hinten und eines vorne, das an langen Stangen befestigt war. Auf der Sitzbank thronte ein Mann, der mir bekannt vorkam. Er trug eine Lederkappe und eine Brille. Gegen den Staub hatte er sich ein Tuch vor den Mund gebunden.

    Die offene Ladefläche des Gefährts war mit einer Plane verdeckt. Ein Händler, mutmaßte ich. Er hielt mit quietschenden Bremsen neben uns an, stieg umständlich ab, schob das Tuch runter, strich sich über seinen langen grauen Schnurrbart und sagte, nachdem er geräuschvoll ausgespuckt hatte: »Guten Tag, Kinder!«

    Dann nahm er die Kappe ab, und es kam ein wirrer grauer Schopf zum Vorschein. »Ich heiße Barnabas. Ich bin der Bote, ich bringe Informationen, Klatsch und Gerüchte.« Er hielt uns seine dünnen Finger hin. »Außerdem handle ich mit allem, was die Natur ersonnen hat, um die menschliche Seele edler erscheinen zu lassen.« Er zeigte auf Leela. »Seife und Duftwässerchen für die Dame zum Beispiel.«

    Der Mann schien etwas verrückt, aber harmlos zu sein.

    Trotz seiner grauen Haare wirkte er noch jung. Als er mir über das verfilzte Haar strich, fuhr ich zurück. »Haarwasser für den Herrn von Welt.«

    Dann kramte er in seinen Taschen auf der Rückbank und holte ein Nachthemd hervor, das er Leela anhielt, wobei er murmelte: »Wie angegossen.« Dass das Nachthemd zu groß war, schien Barnabas nicht zu stören. Er sah sich nach mir um und sagte: »Das steht ihr vorzüglich, nicht wahr?« Er zwinkerte mir zu. »Ich mache euch ein Angebot.« Er breitete das Nachthemd mit einer eleganten Bewegung auf dem Sand aus und sagte: »Für acht Kreuzer könnt ihr es haben. Ich verlange normalerweise zwölf.«

    Wir drei standen da und betrachteten das Stück Stoff, das leicht vom Wind bewegt wurde. Barnabas beugte seine riesige Gestalt verschwörerisch zu uns runter. »Soll ich euch ein Geheimnis verraten?« Und ohne unsere Antwort abzuwarten: »Man muss sich in Zeiten wie diesen mit schönen Dingen umgeben, damit der Alltag seinen Schrecken verliert.«

    Er wies noch einmal auf das Nachthemd. »Das ist echte Seide.«

    »Das ist gewebtes Kunstgarn mit einem Schuss Naturstoff«, sagte Leela mit Kennermiene. Barnabas sah sie überrascht an und lachte. Er rollte sein Nachthemd ein und zeigte mit der Stoffwurst in Richtung des Lagers. »Ist ziemlich weit zum Laufen. Oder wollt ihr Selbstmord begehen? Diese Wüste nennt man den Backofen, ratet mal, warum?«

    Wir rieten lieber nicht.

    »Wenn ihr wollt, nehme ich euch mit«, sagte Barnabas.

    »Was würde uns das kosten?«, fragte Leela.

    Er sah uns prüfend an. »Haltet ihr mich für eine Krämerseele?« Er sah in den Himmel. »Sofort soll der Blitz mich treffen, hätte ich euch bezüglich Hintergedanken. Ihr habt doch sowieso kein Geld, oder?«, sagte er augenzwinkernd, räumte etwas Platz auf der Ladefläche für uns frei und lud uns mit einer Handbewegung ein, aufzusteigen. Dann tuckerten wir los. Leela und ich hielten uns krampfhaft an den rauen Seitenwänden fest, während Barnabas jede Bodenwelle, jedes Schlagloch, jede Unebenheit jauchzend durchfuhr. Unterwegs erzählte er uns aus seinem Leben. »Ich bin im goldenen Süden gezeugt und geboren. Und dort erfuhr ich auch die gesamte Bandbreite menschlicher Existenz. Sowohl das Niedrige als auch das Hohe. Meine armen Eltern hätten es gern gesehen, wenn ich die Uniform ergriffen hätte, um in der ruhmreichen Armee zu dienen. Mein Vater war ja nur ein Schuster. Er hätte gern einen Helden in der Familie gehabt. Doch Onkel Tobi hat das verhindert.« Er schlug sich gegen die Brust. »Onkel Tobi hat mir seine schwache Lunge vermacht. Zum Ausgleich hat er mir alles beigebracht, was er wusste. Und das war eine Menge.«

    Barnabas nahm die Hände vom Lenker und breitete die Arme aus, während das Gefährt gefährlich nach links schwenkte. »Was ich bin, verdanke ich ihm. Im Guten wie im Schlechten. Er war ein richtiger Gauner.«

    »Achtung«, schrien Leela und ich gleichzeitig, als wir auf eine Sanddüne zusteuerten. Barnabas lenkte im letzten Augenblick zurück auf die Straße und redete ungerührt weiter. »Ich hab alles gesehen. Alles kennengelernt. Ich kannte sogar welche, die welche kannten, die die Große Katastrophe miterlebt hatten. Stellt euch das mal vor. Richtige Fossile, die noch die Sonne gesehen haben. Die noch den Geschmack von Schweinefleisch und Rindfleisch kannten.« Er leckte sich über die schmalen Lippen und fummelte aus seiner Tasche ein paar Muschniks hervor, die er uns hinhielt, ohne auf die Straße zu achten.

    »Die sind aus der Schweiz. Richtig guter Stoff, nicht so ein Billigzeug wie das einheimische. Da sind gute Zutaten drin.« Er schnalzte genießerisch mit der Zunge, riss eine Packung mit den Zähnen auf und kaute mit offenem Mund. Leela und ich probierten unsere Muschniks, sie schmeckten fad wie immer. »Na, hab ich euch zu viel versprochen?«, fragte Barnabas.

    Wir nickten.

    Am Abend ließ Barnabas Leela in seinem Zelt schlafen, während wir beide uns vor dem Feuer in dicke Decken einrollten. Wir blickten in den Himmel, der wie ein schwarzes Tuch über uns hing.

    »Früher konnte man den Mond deutlicher sehen«, seufzte Barnabas. Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah mich an. »Weißt du, was der Mond überhaupt ist, mein Junge?«

    »Sicher weiß ich das«, sagte ich. Wofür hielt er mich? Der Mond war eine helle Kugel, die nachts die Erde anleuchtete. Im Inneren der Kugel brannte ein riesengroßes Feuer. Das wusste doch jeder.

    »Dann weißt du sicherlich auch, dass der Mond für Ebbe und Flut auf der Erde verantwortlich ist.«

    Ich sah ihn ratlos an. »Was sind Ebbe und Flut?«, fragte ich.

    Barnabas lachte leise. »Was lernt ihr Kinder heutzutage eigentlich in der Schule?«
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    Von einem Hügel aus blickten wir auf das Lager, das unter uns in einer Senke lag. Dicht an dicht standen hölzerne Baracken. Ein paar Menschen waren zu sehen, die wie Ameisen hin und her wuselten. Rund um das Lager war ein tiefer Graben ausgehoben, der mit einem Stacheldraht umzäunt war.

    »Willkommen!«, sagte Barnabas meckernd. »Wer seine Menschlichkeit noch nicht völlig abgelegt hat, der tut es hier.« Er schwenkte den Arm über das Tal. »Lager 43. Stadt der Schmerzen.«

    An der Südflanke des Lagers stand ein rechteckiger Turm.

    »Da wohnen die Zerberusse«, sagte Barnabas.

    »Die wer?«, fragte Leela.

    »Die Wächter über diesen Ort. Ihr werdet sie bald kennenlernen.«

    Als wir dem Lager entgegenfuhren, fragte ich mich, ob wir nicht einen Fehler begingen. Es war leichter, in ein Lager hineinzukommen als wieder heraus.

    »Wir können noch zurück«, sagte Leela, die anscheinend dasselbe gedacht hatte.

    Aber wo sollten wir hin? Wir wurden überall gesucht. In diesem Land hatten wir keine Zukunft. Jetzt regierte Cato und mit ihm die neue Zeit, die irgendwann die alte Zeit werden würde.

    Barnabas fuhr langsam durch die Masse der Flüchtlinge, die vor dem Tor warteten. Einmal stieg er ab, um ein kleines Kind seiner Mutter zurückzugeben, das weinend im Weg gelegen hatte. Die Leute sahen uns bittend an.

    Magere, abgerissene Gestalten, die vor Krieg und Dürre geflohen und wie Treibgut hier gestrandet waren.

    »Lasst alle Hoffnung fahren, die ihr hier eintretet«, sagte er zu uns und strich sich die Enden seines Schnurrbartes glatt. Am Tor stand ein Wächterhäuschen, das jedoch leer war. »Keiner zu Hause?«, rief Barnabas krächzend und hupte dreimal. Hinter dem Häuschen tauchte ein Wächter auf, der sich brummend den Hosenstall hochzog. »Verdammt«, schimpfte er, doch als er Barnabas sah, hellte sich seine Miene auf. »Barnabas, du alter Gauner«, rief der Wächter, ein stiernackiger Hüne, der am Hals die Wolfsangel tätowiert hatte. Leela und mich beachtete er gar nicht. Barnabas kramte etwas aus einer seiner Taschen und verschwand mit dem Wachmann in dessen Häuschen. Nach einer Weile tauchten sie wieder auf, Barnabas zwinkerte uns zu und sagte: »Alles geregelt. Ich habe eure Papiere schon vorgezeigt und alles für euch ausgefüllt. Jetzt müsst ihr nur noch eure Zeit hier genießen.«

    Der Wachmann, er hieß Jobeck, winkte uns heran.

    »Barnabas hat für euch gebürgt«, sagte er dröhnend.

    »Ihr seid ab sofort Insassen des Lagers 43.«

    Zur Bekräftigung sah er uns böse an.

    »Meine Freunde«, sagte Barnabas. »Ich werde mich an dieser Stelle von euch verabschieden, und auch wenn ich euch aus meiner Obhut entlasse, so doch nicht aus meinem Herzen.« Er machte eine leichte Verbeugung und presste sich die Hand aufs Herz. »Jetzt geht in Frieden mit diesem Monster«, er wies mit dem Kinn auf Jobeck, der dröhnend lachte. Bevor wir gingen, flüsterte Barnabas uns noch zu: »Seid vor den Wachen auf der Hut. Sie sind nicht Mensch noch Tier, sondern einem Zwischenreich entsprungen. Ihre Geburt wurde von einem eisigen Regen begleitet, der ihre Seelen erstarren ließ. Und auch sonst: Traut hier niemandem, haltet euch aneinander und versucht so schnell wie möglich wieder wegzukommen. Da fällt mir ein …« Barnabas unterbrach sich, sah an sich herunter, hob eines seiner dürren Storchenbeine leicht an und sagte wie zu sich selbst: »Das war auch mal besser in Schuss.« Dann, mit Blick auf uns: »Ich könnte zwei Gehilfen gebrauchen. Zwei Freunde, die gemeinsame Sache mit mir machen und mein Handwerk erlernen. Ihr kämt viel rum, würdet viel sehen, Menschen kennenlernen, auch wenn die meisten zu vernachlässigen sind, aber das müsst ihr jungen Füchse erst noch lernen. Ihr würdet Geld verdienen, keine Selbstverständlichkeit in dieser Zeit, vor allem in dieser sogenannten neuen Zeit.« Die letzten beiden Worte hatte Barnabas besonders betont. »Ihr wärt frei, niemandem untertan, keines Herren Knecht.« Er sah uns zweifelnd an. »Ich sehe schon, ich stoße nicht auf eure Zustimmung. Ich glaube, ihr würdet sowieso versagen, ihr seht viel zu ehrlich aus. Wahrscheinlich würdet ihr mich innerhalb von drei Tagen ruinieren. Na gut! Ich bin noch zwei Tage im Lager, um meine Geschäfte zu machen. Bevor ich weiterreise, werde ich noch mal nach euch sehen. Bis dahin, bleibt auf dem rechten Wege.« Er ließ uns mit Jobeck allein, der uns grimmig ansah und uns winkte, ihm zu folgen. Vor einem alten Wohnwagen mussten wir warten, bis er wieder auftauchte. »Los, rein!«, knurrte er und verschwand. Ich sah ihm nach. Ich kannte solche Typen von der Armee. Dumme Jungs mit wenig Hirn und zu viel Kraft. Willige Helfer für Menschen wie Cato. Du warst doch auch ein williger Helfer für Cato und würdest es noch sein, wenn er dich nicht geopfert hätte, dachte ich plötzlich. Nur weil das Schicksal was anderes für mich vorgesehen hatte, lief ich nicht wie die anderen hinter der neuen Zeit her.

    »Gehen wir jetzt rein, oder starrst du noch ein bisschen vor dich hin wie ein Schwachsinniger?«, stupste Leela mich an. Im Inneren des Wohnwagens stand ein wurmstichiger Schreibtisch, vor dem eine riesige Dogge lag, die uns gelangweilt angähnte. Dahinter saß ein breitschultriges Wesen, bei dem ich mir nicht sicher war, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Er oder sie hatte eine Glatze und einen Vollbart, aber geschminkte Lippen und rot gepuderte Wangen. Ein etwa zehnjähriger Junge fächelte der Gestalt mit einer großen Plastikscheibe kühle Luft zu. Das Geschöpf blätterte in einer Zeitschrift für Kinder und kicherte, wobei es sich die geballte Faust vor den Mund hielt. Nach einer Weile klappte es die Zeitung zu und sah uns aus seinen schwarz geschminkten Augen an. Es war eindeutig ein Mann, stellte ich fest. Sein Blick war eiskalt. »Ich bin der Zar«, sagte er mit tiefer Stimme, die direkt aus einem Abgrund zu kommen schien. »Ich bin das Gesetz.« Dabei lächelte er, wobei es aussah, als hätte ihm jemand das Lächeln mit einem stumpfen Messer ins Gesicht geschnitten.

    »Ihr bekommt einen Platz in Haus 5.« Als wir ihn fragend ansahen, sagte er: »Eigenes Zimmer. Wenig Ungeziefer. Habt ihr Barnabas zu verdanken. Geht mit dem da.«

    Er gab dem Jungen einen Wink, der uns durch eine zweite Tür hinausführte, vor der mehrere Wärter mit halbautomatischen Gewehren herumlungerten, die uns böse musterten. Wie aus dem Nichts stürzte eine Meute Kinder mit aufgedunsenen Bäuchen auf uns zu und hielt uns bettelnd die schmutzigen Hände entgegen. Wir gaben ihnen einen halben Muschnik, das Einzige, was wir übrig hatten, und sie prügelten sich sofort darum. Die Wächter lachten über das Schauspiel und schlossen Wetten ab, wer der Sieger sein würde.

    Wir folgten dem Jungen und zwängten uns zwischen den Wellblechbaracken hindurch, die dicht wie exerzierende Soldaten dastanden. Es stank nach Krankheit und Tod. Vor einer Baracke lagen Menschen reglos auf der blanken Erde. Es war nicht zu erkennen, ob sie schliefen oder tot waren. Eine Frau wiegte ein Kind in ihren Armen und wedelte verzweifelt dicke schwarze Fliegen weg, die sich immer wieder auf das Gesicht des Kleinen stürzten und es wie eine Maske bedeckten. Kinder spielten lustlos, als würden sie nur eine Pflicht erfüllen. An einem Feuer saß eine in Lumpen gehüllte Gestalt, die hin und wieder einen Schluck aus einem Plastikkanister nahm, gurgelte und in die zischende Glut spuckte.

    Haus 5 entpuppte sich als genauso schäbig wie der Rest des Lagers. Abgestandene und warme Luft schlug uns entgegen. Wir brauchten eine Weile, bis wir uns an das Dunkel gewöhnt hatten, durch die Sehschlitze fiel nur wenig Licht. An den Wänden reihten sich Verschläge auf, das waren die Zimmer, von denen der Zar gesprochen hatte. Die meisten hatten sogar Türen, schiefe Holzrahmen, die mit Draht ausgekleidet waren. Der Junge zeigte wortlos auf einen Verschlag. »Das ist euer Zimmer«, lispelte er und hielt die Hand auf. Als er merkte, dass wir nichts für ihn hatten, spuckte er auf den Boden und zog enttäuscht ab.

    Zwei Bretter, die übereinander an der Wand angebracht waren, dienten als Betten. »Ich schlafe oben«, rief Leela und schwang sich auf das Brett, das beängstigend durchhing. Das untere war fast in Bodenhöhe befestigt, so dass ich mich reinrollen musste. Durch ein Loch in der Rückwand fiel etwas Licht. Ich hockte mich neben Leela, die vor sich hin brütete. »Diese Bruderschaftstypen machen mir Angst«, sagte sie.

    »Mir auch«, gab ich zu. »Aber wenigstens gibt es hier nicht diese ganzen Irren, die Catos neuer Zeit hinterherlaufen. Und ich habe kein einziges Fahndungsplakat gesehen. Das Gute an der Bruderschaft ist, dass sie nach ihren Gesetzen lebt und es ihr egal ist, wer außerhalb des Lagers gerade an der Macht ist.«

    »Wir müssen trotzdem weg«, sagte Leela. »Hast du die Leute hier gesehen? Ich habe Angst, auch so zu werden.«

    »Wir müssen eine Arbeit finden, um die Schleuser bezahlen zu können«, wandte ich ein.

    »Komm, wir sehen uns mal im Lager um«, schlug Leela vor.

    Auf dem Weg nach draußen sahen wir das Schild über dem Eingang: Tagsüber ist der Aufenthalt in den Schlafsälen verboten!

    In diesem Augenblick heulte eine Sirene los. Die Lagerinsassen strömten aus allen Richtungen auf eine Halle zu. Die meisten hatten auffallend schlechte Zähne, manche gar keine mehr. Am Rand standen Wachmänner und passten auf. Wer aus der Reihe tanzte oder sprach, bekam einen Knüppel in die Seite. Leela und ich schlossen uns dem Zug an, der vor einer Halle endete, aus der ein widerwärtiger Geruch drang. Leela hielt sich die Nase zu. Die Halle entpuppte sich als Essensausgabe.

    Hinter langen Tresen verteilten Männer und Frauen Brei aus riesigen schmutzigen Töpfen an die Wartenden. Anschließend bekam jeder noch einen Muschnik und eine Tasse Wasser. Wer sein Essen erhalten hatte, setzte sich an einen der Tische und löffelte schweigend.

    Leela verzog den Mund. »Lass es uns versuchen«, raunte ich ihr zu. »Wer weiß, wann es das nächste Mal wieder was gibt.«

    Wir schnappten uns jeder eine Schüssel und einen verbeulten Metallbecher und stellten uns an. Als wir an der Reihe waren, fragte Leela den Mann hinter dem Tresen: »Was ist das für ein Brei?«

    »Schnauze!«, brüllte der und zeigte mit seiner Kelle auf ein Schild an der Wand: Sprechen verboten!

    Wir suchten uns einen freien Platz, probierten den Brei und spuckten ihn sofort wieder aus. Das Zeug war noch schlimmer als der Fraß bei der Armee. Dummerweise war eine der Wachen auf uns aufmerksam geworden und kam auf uns zugeschlendert. »Haben die Herrschaften etwas zu beanstanden?«

    Leela und ich sahen uns verwundert an.

    »Schmeckt es nicht?«, fragte der Wächter freundlich.

    »Das täte mir aber leid, schließlich wollen wir unsere Kunden zufriedenstellen.«

    »Na ja«, meinte Leela. »Es schmeckt wirklich nicht sehr gut.«

    Der Wächter nahm ihr den Löffel aus der Hand und probierte von ihrem Brei. »Mhm!«, machte er schmatzend. »Vielleicht fehlt etwas Salz. Ich schlage vor, dass ihr dem Zar eure Beschwerde direkt vorbringt. Er wird sicher Verständnis haben.«

    »Ach, so schlimm ist es nicht«, wiegelte ich ab.

    »Doch, doch, ich bestehe darauf«, sagte der Wächter und gab uns Zeichen, ihm zu folgen. Missmutig trotteten wir hinter ihm her.

    Im Wohnwagen herrschte das gewohnte Halbdunkel, aus dem heraus der Zar uns mit eisigen Blicken durchbohrte. Die Boshaftigkeit dieses Mannes war regelrecht greifbar, sie sickerte aus all seinen Poren. In unserer Welt waren die meisten Menschen skrupellos, aber der Zar übertraf sie alle. Ich wunderte mich auch nicht mehr über die blonde Lockenperücke auf seinem Kopf, die er mit blutroten Fingernägeln zurechtzupfte.

    »So, es schmeckt euch also nicht«, sagte er traurig und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Gebe ich euch nicht meine ganze Liebe? Bin ich nicht wie eine Mutter zu euch?«

    Er sah uns an, in seinen Augen glitzerten Tränen. »Ich behandele euch wie meine eigenen Kinder. Und ihr bescheißt mich, wo ihr nur könnt.« Der Zar schlug donnernd mit der Faust auf den Tisch, so dass ihm die Perücke in die Augen rutschte.

    »Ich wusste nicht …«, begann ich. Der Zar schob die Perücke hoch, brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen und winkte einem seiner Schergen, der ihm ein Taschentuch reichte, das der Zar sorgfältig auseinanderfaltete, um sich die Augenwinkel trocken zu tupfen.

    »Das ist also der Dank!«

    Ich hielt es für klüger, den Mund zu halten.

    »Soll ich euch die Zungen rausschneiden?«

    Der Zar lachte, seine Schergen lachten mit, als hätte er einen guten Witz gemacht.

    »Mein Hund mag Zunge«, sagte er und lachte wieder. Die Dogge, bei ihrer Erwähnung aufmerksam geworden, sah uns erwartungsvoll an. Wahrscheinlich freute sie sich schon auf den Leckerbissen.

    »Nun, nun, was mache ich jetzt mit euch?«, fragte der Zar und legte den Kopf schief.

    »Wir gehen jetzt, und in Zukunft essen wir alles auf«, schlug ich vor und zog Leela zur Tür.

    »Hiergeblieben!«, brüllte der Zar und schlug wieder auf den Tisch, dass alle im Raum erstarrten. Selbst die Dogge war vor Angst wie festgefroren.

    »Ihr bekommt von mir einen Beweis, dass ich nicht nachtragend bin«, flötete der Zar mit honigsüßer Stimme.

    »Sie bekommen eine spezielle Behandlung«, sagte er an seine Leute gewandt und winkte ihnen, uns abzuführen. Sie brachten uns zu einem kleinen Platz neben den Latrinen. In die Erde waren metallene Rohre eingegraben, etwa einen Meter tief und breit genug, um einen Menschen zu fassen. Sie hatten Deckel mit einem kreisrunden Loch in der Mitte. Ich wusste, was uns bevorstand. Die Wachen fesselten uns die Hände auf den Rücken und pressten uns dann jeden in eine Röhre, wie Patronen ins Magazin. Dann schlossen sie die Deckel. So hockten wir auf den Knien, nur noch unsere Köpfe sahen raus.

    »In der Gegend gibt es gefräßige Ameisen«, lachte einer der Wächter.

    »Aber vielleicht sind sie ja solche Feinschmecker wie ihr und lassen euch links liegen«, sagte ein anderer. Lachend verschwanden sie.

    Direkt neben uns waren die Latrinen und wehten Gestank herüber. »Ich falle gleich in Ohnmacht«, rief Leela.

    Ein zahnloser Alter kreuzte auf, umrundete uns mehrmals und rief dabei unentwegt: »Ojeoje!«

    Da wir in der engen Röhre unsere Position nicht verändern konnten, tat uns bald alles weh. Zudem starben uns langsam die Beine ab, weil wir die ganze Zeit knien mussten. Dann setzte der Durst ein und wurde immer unerträglicher. »Wasser!«, baten wir die Vorübergehenden, doch sie beachteten uns nicht. Einer zeigte stumm auf ein Schild: Das Sprechen mit den Gefangenen ist verboten!

    »Ich kann nicht mehr«, flüsterte Leela kraftlos. »Wie lange müssen wir hier drinstecken?«

    »Sie haben jemanden schon mal zwei Wochen im Loch gelassen«, flüsterte eine Frau, die mit einer Rolle Klopapier in der Hand zu den Latrinen eilte.

    Als die Nacht hereinbrach, kühlte es schlagartig ab. Bald begannen wir zu zittern und mit den Zähnen zu klappern.

    Ich sah zu Leela. Sie hatte die Augen geschlossen. Entweder schlief sie oder sie war bewusstlos. Langsam dämmerte ich auch weg, und in meinem Traum hörte ich eine Stimme sagen: »Zwar genießt die Jugend das Vorrecht der Unwissenheit, aber in diesem Falle hätte ich doch eine klitzekleine Spur weiser Voraussicht erwartet.« Etwas wurde mir an den Mund gehalten, dann schmeckte ich Wasser. Als ich ein Auge öffnete, konnte ich Barnabas erkennen, der mich freundlich anlächelte. Nachdem er auch Leela hatte trinken lassen, sagte er: »Der Zar hat sich in seiner unendlichen Güte bereit erklärt, eure Strafe zu verkürzen. Allerdings musste ich meine Bitte mit ein paar Schätzen aus meinem Fundus bekräftigen. Der Zar hat einen ausgefallenen Geschmack, wie ihr sicherlich bereits bemerkt habt.«

    Er befreite uns aus den Röhren und schleppte uns, um jeden einen Arm gelegt, zu unserem Verschlag. »In Zukunft«, schärfte uns Barnabas ein, bevor er uns verließ, »achtet auf die Schilder.«

    Auf unseren Pritschen fanden wir jeder noch einen Muschnik.

    Am nächsten Morgen tat uns alles weh, und wir waren so schwach, dass wir kaum stehen konnten.

    Leela schleppte sich zu den Waschräumen. Als sie wiederkam, erzählte sie mir: »Ich habe eine Frau getroffen, die mir erzählt hat, dass es im Lager einen Laden gibt, wo man etwas zu essen kaufen kann. Vielleicht kann Barnabas uns Geld leihen und eine Arbeit besorgen.«

    Wir machten uns auf die Suche nach ihm. Doch das war nicht einfach. Das Lager war groß und unübersichtlich. Ein paar Wachen gingen an uns vorbei, ich erkannte Jobeck und fragte ihn nach Barnabas. Statt zu antworten, richtete Jobeck seinen Zeigefinger wie eine Pistole auf mich und ging weiter.

    »Seid ihr verrückt?«, zischte eine Frau, als er außer Hörweite war. »Ihr könnt doch die Wachen nicht ohne Erlaubnis ansprechen.« Sie zeigte auf ein Schild: Es ist verboten, die Wachen anzusprechen!

    »Überall diese verdammten Schilder«, sagte Leela. »Die sind ja schlimmer als unsere Bürokraten.«

    In der Mitte des Lagers fanden wir die Geschäftsstraße. Bullige Wächter patrouillierten dort auf und ab. Hölzerne Stände reihten sich aneinander, und an jedem gab es etwas anderes. An dem einen Brot, an dem anderen vergorene Rattenmilch. Es gab verschimmelte Rüben, matschige Kartoffeln, wurmzerfressene getrocknete Frösche. Uns lief das Wasser im Munde zusammen. Plötzlich ertönte Geschrei, wir sahen uns besorgt an, doch es stellte sich heraus, dass es von einem Mann stammte, dem ein Zahnarzt gerade einen Zahn zog.

    Nachdem wir uns zu Barnabas durchgefragt hatten, fanden wir ihn in seinem Laden, einem Bretterverschlag, wo er auf einem Tresen seine Waren ausbreitete.

    »Ah, Kinder«, sagte er, als er uns kommen sah, und breitete die Arme aus. Eine Geste, die mich an Cato erinnerte.

    »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Leela, worauf Barnabas sich leicht verneigte. »Ich tue mein Bestes, aber das tue ich immer.«

    Nachdem wir ihn um Rat gefragt hatten, sah er uns an, strich sich die Enden seines Schnurrbartes glatt und fragte Leela: »Kann das Fräulein mit einer Nähmaschine umgehen?«

    »N-Nein«, stotterte sie.

    »Bedauerlich.« Er strahlte sie an. »Aber nicht schlimm, das lässt sich lernen. Ein paar Damen aus dem reizenden Örtchen hier nähen für mich Haute Kütüre für die Damen der Oberschicht.«

    »Haut, was?«, fragte Leela.

    »Ein längst vergessenes Wort, es bedeutet so viel wie zweite Haut«, sagte Barnabas. »Wenn das Fräulein sich nicht zu schade ist, könnte ich es in meine Nähbrigade aufnehmen.«

    Leela nickte eifrig.

    »Und es dient als hervorragende Übung für das spätere Dasein als tüchtige Hausfrau«, sagte Barnabas.

    Leela wurde rot. »Und was verdiene ich da?«

    »Es gilt den sagenhaften Verdienst von acht Kreuzern am Tag zu erwirtschaften«, sagte Barnabas.

    »Das können wir gut gebrauchen«, rief Leela begeistert.

    Sie gaben sich die Hände, als hätten sie einen besonders guten Handel abgeschlossen. »Und zur Besiegelung unseres Abkommens bekommt die junge Dame eine kleine Vorauszahlung von zwei Kreuzern. Und wie wäre es, wenn du dir dazu noch ein Stückchen Seife aussuchst?«, schlug Barnabas Leela vor. »Ich habe in meinem Sortiment ganz hervorragende. Nicht die hiesigen Stinkwurzen, sondern edle Düfte aus dem besetzten Frankenreich.«

    Während Leela an den Seifen roch, zog Barnabas mich beiseite.

    »Ich wollte es der jungen Dame nicht ins Gesicht sagen, sie sah so selig aus. Aber leider ist nicht der ganze Verdienst für euch.« Er rieb verlegen die Finger aneinander.

    »Wie viel?«, rief ich, worauf Leela fragend zu uns rübersah.

    »Vier Kreuzer an den Zaren«, flüsterte Barnabas.

    »Was?«, rief ich.

    »Der Zar ist die Quelle und das Meer. Und jeder, der in dieser Herrlichkeit baden will, muss ihm Tribut zollen, mein lieber Kjell«, sagte Barnabas. »Und da wäre noch mein Verdienst. Für Material und Nähmaschinenmiete.«

    »Wie viel?«, fragte ich.

    »Drei!«, sagte Barnabas und tat, als rechne er mit den Fingern. »Bleibt also ein Verdienst von einem Kreuzer. Ist das nicht großartig?«

    War es nicht, aber wir hatten keine Wahl, und Leela konnte bereits am nächsten Tag anfangen.

    »Ich kann nicht nähen«, jammerte Leela leise, als wir am Abend in unserem Verschlag auf den Brettern lagen.

    »Du schaffst das«, machte ich ihr Mut. »Bald sind wir in Sicherheit. Auf der Insel gibt es keinen Cato, keinen Burger, keinen Zaren und keine Nähmaschinen.«

    
    39


    Im Verschlag nebenan furzte jemand, eine Frau schrie mit hoher Stimme und klang dabei wie eine sterbende Ratte. Ich lag die halbe Nacht wach und zermarterte mir das Hirn. Mit Leelas Verdienst würden wir etwa acht Jahre brauchen, um genug für die Schlepper zusammenzukratzen. Es musste einen anderen Weg geben. Außerdem mussten wir damit rechnen, dass uns früher oder später jemand auf die Spur kommen würde. Sicherlich hatte Cato auch Spitzel im Lager.

    Früh am nächsten Morgen rissen uns zwei Wächter aus dem Schlaf und durchsuchten unsere Habseligkeiten. Sie schrien, wir sollten unser Geldversteck verraten und drohten, uns wieder in die Löcher zu stecken. Wir beteuerten immer wieder, dass wir nichts hätten, aber sie glaubten uns nicht. Einer hielt das Buch hoch, das Leela aus Hannover mitgeschleppt hatte. »Was ist das denn?«, sagte er, zerriss es und ließ die Papierschnipsel wie winzige Vögel durch unseren Verschlag flattern, wobei er böse lachte. »Bücher sind hier verboten!«

    Am Ende zogen sie mit unseren Regenplanen ab.

    Wir klagten Barnabas unser Leid. Er schüttelte traurig den Kopf. »In einer Welt, in der die Lämmer zu Wölfen geworden sind, ist das Ende nahe.« Er sah uns aufmunternd an. »Früher oder später bestellt auch der Gerechte erfolgreich sein Feld, und das des Bösen wird verdorren.«

    Er brachte uns zu einem Zelt, aus dem wir es schon von weitem summen hörten, als würden Millionen Fliegen darin lauern. Es waren die Nähmaschinen, die unentwegt ratterten, angetrieben von den Füßen der Arbeiterinnen. Im Zelt herrschte eine unerträgliche Hitze. In den blassen Gesichtern der Frauen und Mädchen hatte sich feiner Staub festgefressen und bildete dort ein schmutziges Netz. Sie sahen aus wie seltsam geschminkte Tote.

    »Nein!«, sagte ich zu Leela. »Du wirst hier nicht arbeiten«, und schob sie raus, während sie mich ansah, als wäre ich verrückt geworden. Als ich ihr erklärt hatte, dass von ihrem Verdienst nichts übrig bleiben würde, zitterte sie vor Wut. »Du wolltest mich für einen Kreuzer verkaufen? Mehr bin ich dir also nicht wert.«

    »Nein, doch, ja!«, verteidigte ich mich. Umsonst, ich kam nicht gegen Leela an, die jetzt Fahrt aufgenommen hatte.

    »Hättest du mich nicht als Geisel genommen, wäre das alles nicht passiert und ich wäre noch bei meinem Vater und würde nicht in diesem …«, sie sah sich um und stampfte mit dem Fuß auf, »… diesem stinkenden Alptraum festsitzen.«

    »Ich wollte doch nur …«, sagte ich zaghaft, aber Leela rauschte einfach davon.

    »Was für ein Temperament!«, sagte Barnabas bewundernd. »Du solltest sie so schnell wie möglich hier rausbringen, sonst wird sie wie die anderen Gespenster hier.« Er zwirbelte seinen Schnurrbart. »Ich wüsste eine Möglichkeit, wie du genug Geld verdienen kannst, um die Schlepper zu bezahlen.«

    Ich sah ihn überrascht an. »Wer sagt denn, dass wir Schlepper brauchen?«

    »Deswegen seid ihr doch hier«, sagte Barnabas. »Du musst mir nichts vormachen. Jeder hier will schnell weg und an einen besseren Ort. So ist das Gesetz unserer Zeit. Dem Menschen dünkt, er sei nicht gemacht für das Joch. Dabei ist und bleibt er ein Esel.«

    »Ein was?«, fragte ich.

    Barnabas winkte ab. »Die wenigsten schaffen es, von einem Ort wie diesem zu entkommen. Selbst wenn sie mühsam ihr Geld zusammengekratzt haben. Die Bruderschaft nimmt es ihnen wieder ab. Was glaubst du, warum sie so mächtig ist?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Weil sie Geld hat und sich damit Macht und Freiheit kauft. Keine Regierung hat es bisher geschafft, die Bruderschaft zu kontrollieren. Sie sind wie Wassertropfen, rinnen einfach zwischen den Fingern hindurch.«

    »Komm zur Sache«, sagte ich. »Wie komme ich hier raus?«

    »Du musst dich zur Armee melden.«

    Mir wurde schwarz vor Augen. »Zur Armee? Niemals!«, ächzte ich.

    »Warte doch erst mal ab.« Er führte mich ein Stück vom Zelt weg, damit uns niemand hören konnte. »Was glaubst du, warum Cato die Mobilmachung befohlen hat?« Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. »Cato will den ganzen Kontinent mit Krieg überziehen. Er will sich als Eroberer in die Geschichte einschreiben. Und dafür braucht er mehr Kanonenfutter als gewöhnlich. Hübsche junge Männer für die erste Reihe. Und zudem sind all diese jungen Männer mit Kämpfen beschäftigt und kommen folglich nicht auf den Gedanken, Cato zu stürzen.«

    »Ich will nicht kämpfen«, sagte ich.

    Barnabas gab mir mit der Hand ein Zeichen, zu schweigen. »Sollst du auch nicht. Du sollst nur den Jahressold kassieren, den die Armee ihren Freiwilligen zahlt. Im Voraus.« Er machte eine Pause, um seinen Vorschlag einsickern zu lassen.

    »Und dann?«

    »Wenn du das Geld hast, desertierst du, und ich bringe dich mit den Schleppern zusammen. Ich kenne sie gut, ich könnte sie sogar runterhandeln.«

    Barnabas strahlte mich an, als hätte er mir soeben ein äußerst großzügiges Angebot gemacht. Ich zögerte. »Denk an deine Schwester«, beschwor er mich. »Sie wird es hier nicht lange aushalten.«

    Mit Deserteuren kannte die Armee keine Gnade, ich war oft genug dabei gewesen, wenn sie die armen Schweine bestraften. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte ich.

    »Aber nicht zu lange«, sagte Barnabas. »Sonst wird der eisige Wind der Bruderschaft dich hinwegwehen.«

    Ich lief ziellos durch das Lager und wog die Argumente dafür und dagegen ab. Die Gefahr, bei der Armee entdeckt zu werden, war groß. Andererseits würde ich ja sofort wieder desertieren. Allein schon, um Leela hier wegzubringen, musste ich es tun. Am Ende entschied ich mich für die Armee.

    »Du machst das einzig Richtige«, sagte Barnabas, als ich ihm von meinem Entschluss erzählte. »Früher oder später würde dich der Zar sowieso zwangsrekrutieren. Und dann siehst du gar kein Geld, weil er den gesamten Sold einkassiert. Wo wir gerade vom Zaren plaudern. Da wäre noch eine Kleinigkeit.«

    »Wie viel?«, fragte ich seufzend.

    »Er bekommt dreißig Prozent. Sieh es als lohnende Investition in die Zukunft.«

    »Und wie viel bekommst du?«

    Barnabas kreuzte die Hände vor der Brust. »Unter Freunden spricht man doch nicht von Geld.«

    Ich starrte ihn an.

    »Ist kaum der Rede wert.«

    »Sag schon«, forderte ich ihn auf.

    Barnabas zeigte mir einen winzigen Abstand zwischen Daumen und Zeigefinger. »Zwanzig Prozent. Dir bleibt die Hälfte. Das ist immer noch genug für die Schlepper. Also, steh deinem Glück nicht länger im Weg.«

    »Und wo melde ich mich?«, fragte ich.

    »Da musst du gar nicht weit laufen.« Barnabas nahm Haltung an. »Ich bin das offizielle Rekrutierungsbüro. Mit Siegel und Dokument.«

    Er zog ein durchgeweichtes Blatt Papier aus seinem Hemd, faltete es auseinander und hielt es mir hin.

    »Mach deine Kreuze oder kannst du schreiben?« Er sah mich prüfend an.

    Ich schüttelte den Kopf und malte drei Kreuze auf das Blatt. Barnabas salutierte und sagte feierlich. »Du bist jetzt Soldat. Ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft mit allen Rechten und Pflichten. Du hast deinem früheren Leben abgeschworen. Eigentlich müssten wir jetzt die Hymne singen, aber das sparen wir uns.«

    »Und wann bekomme ich das Geld?«, wollte ich wissen.

    »Im Morgengrauen fährst du mit einem Transport zum Sammelpunkt. Dort wird dir das Geld ausgezahlt. Ich werde dich dort erwarten, du wirst es mir geben, und ich werde davon den Zaren und die Schlepper bezahlen.«

    Ich sah ihn skeptisch an.

    »Warum sollte ich dir das Geld geben?«, fragte ich.

    Barnabas lächelte. »Weil es bei mir sicher ist, mein junger Freund. Die Bruderschaft würde es dir sofort abnehmen. Du traust mir doch, oder?«

    Ich nickte. Was blieb mir übrig?

    »Du solltest deiner Schwester nichts davon erzählen. Frauen machen sich immer so grässliche Sorgen. Ich werde sie über alles aufklären. Und wenn du desertiert bist, bringe ich euch zu den Schleppern.«

    »Warum kann ich denn nicht gleich, wenn ich das Geld habe, desertieren?«, fragte ich.

    »Weil sie am Anfang auf euch aufpassen werden wie eine eifersüchtige Mutter auf ihre Jungen. Du bist nicht der Erste, der auf diese Idee kommt. Und mit dem Batzen Geld in der Tasche bist du nicht sicher. Die Armee zieht so einige Hyänen an, und es ist schon so mancher Unschuldige bei voller Fahrt vom Lastwagen gefallen. Natürlich ohne sein Geld.«

    Das leuchtete mir ein.

    »Versprich mir, dass du dich um Leela kümmerst«, sagte ich.

    »Das werde ich«, versprach er mir.

    Wir schüttelten einander die Hände. Nur eines war mir noch nicht klar: »Wie soll ich desertieren?«

    Barnabas sah mich prüfend an. »Du läufst weg. Wie denn sonst?«

    Leela saß vor unserer Baracke und scharrte mit den Füßen im Sand. Sie war noch immer wütend. Ich hockte mich neben sie und fragte mich, ob ich das Richtige getan hatte. Früher, als ich Soldat war, war das Leben viel einfacher gewesen. Ich hatte Befehle ausgeführt, ohne nachzudenken. Jetzt musste ich alles selbst entscheiden. Und das war schwer. Ich sah Leela an.

    »Du bist ein Idiot!«, sagte sie. »Ich werde zu Barnabas gehen und sagen, dass ich für ihn nähen werde. Wir brauchen das Geld.«

    Ich schüttelte den Kopf. Gerade als ich ihr sagen wollte, dass wir eine andere Möglichkeit finden würden, tauchte Jobeck auf und befahl mir, ihm zu folgen. Ich stand mit zittrigen Knien auf. Ich ahnte, wohin er mich bringen würde.

    »So, du hast dich also hinter meinem Rücken der Armee in die Arme geworfen«, sagte der Zar lauernd, als ich vor seinem Tisch stand. »Du weißt sicher, wie traurig mich deine Entscheidung macht. Ich hatte gehofft, du hättest in uns eine neue Familie gefunden, mein Sohn, und jetzt willst du uns schon wieder verlassen, wo wir uns doch gerade erst kennenlernen? Bin ich nicht wie eine Mutter zu euch?«

    Ich versuchte ein trauriges Gesicht zu machen, aber es gelang mir nicht.

    »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«, fragte der Zar freundlich, doch seine Augen blieben kalt. »Wir können über alles reden.«

    Ich nickte: »Ja, aber …«, begann ich. Der Zar schnitt mir mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ihr jungen Leute seid so eigensinnig. Anstatt Mutter um Rat zu fragen, rennt ihr mit geschlossenen Augen auf einen Abgrund zu.« Er sah mich prüfend an. »Ich bin gespannt, wie du das wiedergutmachen willst.«

    »Ich könnte …«, versuchte ich zu sagen, wurde aber wieder vom Zaren unterbrochen. »Du könntest die doppelte Gebühr an mich zahlen. Das heißt, ich bekomme sechzig Prozent«, brüllte er plötzlich und sprang auf. Ich machte einen Schritt rückwärts und prallte gegen einen seiner Männer. »Das ist eine gute Idee, Junge!«, sagte der Zar und kam um den Tisch herum auf mich zu. »Du weißt, was sich gehört. Dann habe ich mit meiner Erziehung bei dir doch alles richtig gemacht.«

    Ich knirschte mit den Zähnen. Was übrig blieb, würde niemals reichen, um die Schlepper zu bezahlen. Da konnte ich ebenso gut sofort desertieren.

    »Hinweg«, sagte der Zar und wedelte mit der Hand. Zwei Wächter schleiften mich an den Armen nach draußen und gaben mir lachend einen Tritt in den Hintern.

    In der Baracke versuchte ich mit Leela zu reden, aber sie lag auf ihrem Bett und hatte mir den Rücken zugekehrt.
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    Im Morgengrauen kamen sie mich holen. Leela klammerte sich an mich und schrie die Wachen an, die sie brutal wegstießen. Die Bruderschaft trieb alle Freiwilligen wie Vieh zusammen, kettete uns aneinander und verfrachtete uns auf einen LKW, der mit laufendem Motor vor dem Tor stand. Ich hatte mich nicht mal von Leela verabschieden können. Hoffentlich bringt Barnabas sie zum Sammelpunkt mit, dachte ich verzweifelt. Während das Fahrzeug halsbrecherisch über die Sandpiste jagte, hielten wir uns aneinander fest, um nicht runterzufallen. Sie hatten mich an einen Jungen in meinem Alter gekettet, der Mischka hieß. Er war blass und fluchte die ganze Zeit. »Verdammt! Worauf habe ich mich da eingelassen?«

    »Weißt du, wo sie uns hinbringen?«, fragte ich ihn.

    »Ich habe gehört, nach Süden, weil Cato dort einen Vorstoß unternehmen will.«

    Ich hoffte nur, dass ich auf niemanden aus meiner alten Einheit stoßen würde.

    Während unserer zweitägigen Fahrt wandelte sich die Landschaft. Die Wüste wich der Steppe, diese der Savanne, dichte Gräser säumten die Straße. Dann kamen die ersten Bäume, die anfangs noch vereinzelt, bald in kleinen Gruppen zusammenstanden, als würden sie, aneinander gelehnt, Schutz suchen. Bald tauchten die ersten kleineren Wälder auf, die immer dichter wurden und uns wie dunkle Wolken begleiteten. Der LKW versank hin und wieder im sumpfigen Boden. Mehrmals mussten wir absteigen und ihn rausschieben, wobei uns die durchdrehenden Räder mit Matsch bespritzten. Am Abend des zweiten Tages erreichten wir den Stützpunkt, der als Sammelpunkt für die neuen Rekruten diente.

    Ein Feldwebel empfing uns mit lautem Gebrüll. »Ihr nichtsnutzigen Würmer. Ich werde euch bis auf die Grundmauern schleifen und dann wieder aufbauen. Ich werde euch den letzten Rest Menschlichkeit austreiben und euch zu skrupellosen Mördern machen. Ihr werdet mit Lust für Cato töten.«

    Wir ließen alles über uns ergehen wie einen eiskalten Schauer. Als der Feldwebel unsere Reihen abschritt, hatte ich das Gefühl, er würde bei mir besonders lange stehen bleiben.

    »Wann nehmen sie uns die Ketten ab?«, fragte ich Mischka leise, als der Feldwebel weg war. Er lachte. »Gar nicht. Nicht mal an der Front.« Ich sah ihn ungläubig an. »In der letzten Zeit sind zu viele abgehauen, das Risiko will die Armee nicht eingehen.«

    Ich verfluchte Barnabas. Er musste das gewusst haben. Geld hatte ich auch noch nicht gesehen. Vermutlich hatte er es sich längst mit dem Zaren geteilt.

    Mischka versuchte mich zu trösten: »Kopf hoch, vielleicht überlebst du ja den ersten Angriff. Wenn man sich im Kampf bewährt, nehmen sie einem manchmal die Fesseln ab.«

    Die Nacht verbrachten wir in einem Zelt, auf dem Rücken schlafend, da wir uns wegen der Ketten nicht umdrehen konnten. Am frühen Morgen scheuchte uns der Feldwebel auf den Appellplatz. Noch schlaftrunken standen wir da und sahen zu, wie die Sonne sich hinter den Wolken müde über den Himmel schleppte. Von den tiefhängenden Blättern der Erlen tropfte das Wasser.

    Ich dachte an Leela und fragte mich, was sie ohne mich tun würde. Sie musste denken, ich hätte sie im Stich gelassen. Wie war ich nur auf diese blöde Idee gekommen? Die Armee wird mich in irgendeiner Schlacht verheizen, dachte ich bitter. Dabei hatte ich so viel auf mich genommen, um Cato zu entkommen, und jetzt steckte ich freiwillig meinen Kopf in das Maul der Bestie. Allein dafür hatte ich es verdient, durch eine feindliche Kugel umzukommen. Ich hätte mich ohrfeigen können für meine Dummheit.

    Nach dem Appell wurde ich von Mischka losgekettet, blieb aber gefesselt. Ein Soldat führte mich zu einem Zelt, vor dem zwei Männer standen, die sich unterhielten. Einer von ihnen trug eine prachtvolle Uniform. Auch wenn sie die Köpfe von mir weggedreht hatten, erkannte ich den einen sofort: Es war Barnabas. »Du Verräter!«, schrie ich. Hätten die Ketten mich nicht behindert, hätte ich mich auf ihn gestürzt. Jetzt drehte sich der Uniformierte um, und ich erstarrte. Zwar hatte er sich ein kleines Bärtchen wachsen lassen, aber er war es eindeutig: Donard!

    Ich schloss die Augen in der Hoffnung, ich hätte ihn mir nur eingebildet, aber als ich sie wieder öffnete, blickte ich direkt in sein grinsendes Gesicht. »Du kleiner Scheißer!«, zischte er und spuckte mich an. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest uns entkommen? Cato wird sich freuen, dich zu sehen.«

    »Ja, wir haben uns eine Menge zu erzählen«, sagte ich, während ich mir mit dem Ärmel den Rotzfaden aus dem Gesicht wischte.

    »Du wirst für alles bezahlen«, drohte Donard.

    »Leela haben wir auch«, sagte er. »Ich kann sie natürlich nicht mehr heiraten, sie ist die Tochter eines Staatsverräters. Cato wird mir eine neue Braut suchen. Aus einer Familie, die an die neue Zeit glaubt. Aber vielleicht werde ich Leela als Putzfrau in mein Haus nehmen.«

    »Cato wird Leela töten«, sagte ich verzweifelt. »Sie weiß von seinen Intrigen.«

    »Lügner!«, schrie Donard. »Du bist mein Gefangener und wagst es, mir so dreist ins Gesicht zu lügen?« Er versetzte mir eine schallende Ohrfeige und drehte sich zu Barnabas um. »Dieses Früchtchen war schon immer eine Gefahr, das habe ich vom ersten Augenblick an gewusst. Die eng stehenden Augen, die tiefe Stirn, dazu dieser breite Brustkorb, die gedrungene Gestalt. Da steckt doch eindeutig etwas von einem Tier drin.«

    Barnabas lachte. »Ja, aber kein besonders schlaues.«

    »Du Schwein!«, sagte ich. Tränen stiegen mir in die Augen.

    »Du kannst so viele Lügen verbreiten, wie du willst, du wirst am Galgen enden«, drohte Donard und stiefelte davon.

    »Wie hast du mich erkannt?«, wollte ich von Barnabas wissen, denn nur er konnte mich verraten haben.

    »Wie ich dich erkannt habe?«, fragte er. »Wie hätte ich nicht? Ein Junge, ein Mädchen. Schon mal sehr auffällig, trotz eurer wechselnden Identitäten. Ich habe meine Informanten überall. Außerdem war eure Flucht absolut dilettantisch. Dass sie euch nicht früher geschnappt haben, liegt nur daran, dass ihr großes Glück hattet und dass eure Verfolger noch unfähiger sind als ihr.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ mich stehen. Ein Soldat brachte mich zu einem Jeep und setzte sich neben mich auf die Rückbank. »Du Kameradenschwein!«, sagte er und rammte mir seinen Ellbogen in die Rippen. Ich krümmte mich vor Schmerz, Tränen schossen mir in die Augen. Donard und Barnabas bestiegen einen Jeep vor uns, hinter uns wartete ein LKW mit laufendem Motor, auf dessen Ladefläche eine Handvoll Soldaten saß.

    Dann setzte sich die Kolonne in Bewegung. Wir jagten in selbstmörderischem Tempo über die Autobahn. In letzter Sekunde wichen wir einem antiken Backofen aus, der mitten auf der Straße stand. Auch so ein unnützes Ding aus der Vergangenheit, das niemand mehr braucht, dachte ich. Genau wie mich. In Catos neuer Zeit war kein Platz für mich, und ich kam mir uralt vor, als hätte ich mein Leben verschlafen, um als alter Mann wieder aufzuwachen. Mein Todesurteil war gesprochen. Sie würden kurzen Prozess mit mir machen. Ich wünschte nur, ich könnte Leela noch einmal sehen, ein letztes Mal mit ihr reden. Plötzlich fuhren wir langsamer. Vor uns stand ein Armeejeep mit geöffneter Motorhaube, daneben drei Offiziere, die uns winkten, anzuhalten. Donard unterhielt sich mit ihnen. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber das war auch nicht nötig, denn auf einmal standen überall Bewaffnete, die mit Maschinengewehren auf uns zielten.

    »Terroristen!« Das Wort tobte wie ein Hurrikan durch die Reihen der Soldaten, die kopflos vom Wagen sprangen und nach ihren Pistolen griffen. Doch sie waren längst umzingelt, so dass ihnen schließlich nichts anderes übrigblieb, als aufzugeben und die Hände zu heben.

    »Ihr Feiglinge!«, zeterte Donard mit Schaum vor dem Mund. Er stand im Jeep und fummelte seine Pistole aus dem Halfter, bis ihm einer der Angreifer auf die Hände schlug, worauf er enttäuscht seufzte und sich in seinen Sitz fallen ließ. Während Catos Leute zusammengetrieben wurden, nahmen uns die Terroristen die Ketten ab. Ich rieb meine schmerzenden Handgelenke und sah mir die Angreifer genauer an: Sie trugen bunt zusammengewürfelte Uniformen, viele waren in meinem Alter.

    Barnabas stand neben dem Anführer und redete auf ihn ein. »Wo ist Leela, du Verräter?«, schrie ich und wollte mich auf ihn stürzen, da bekam ich einen Schlag gegen den Kopf und versank in einem tiefen schwarzen Loch.
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    Durst weckte mich. Jemand musste meinen Hals mit einer kratzigen Decke ausgepolstert haben. Ich lag auf dem Rücken, tastete mich hoch und stützte mich an der Wand ab. In meinem Kopf hämmerte es wie verrückt. In einer Ecke stand ein Krug mit fauligem Wasser, den ich gierig halb leer trank. Dann sah ich mich um. Graue, unverputzte Wände, kein Fenster, eine mit Fliegendreck verklebte Glühbirne, eine verschlossene Stahltür: eindeutig eine Gefängniszelle. Ich lehnte mich gegen die Wand, rutschte langsam runter und vergrub den Kopf in den Händen. So saß ich eine ganze Weile und brütete vor mich hin. Als sich ein Schlüssel im Schloss drehte, schreckte ich hoch. Die Tür öffnete sich quietschend, und eine lange Gestalt huschte wie ein Insekt herein.

    »Barnabas«, sagte ich matt. Statt zu antworten, hockte er sich an die Wand gegenüber und sah mich an. »Weißt du, wo du bist?«, fragte er nach einer Weile.

    »In Catos Gefängnis?«, fragte ich.

    Barnabas schüttelte den Kopf, und dann passierte etwas Merkwürdiges, und ich dachte, ich würde den Verstand verlieren oder sie hätten mir eine Droge ins Wasser getan. Barnabas nahm die Perücke ab und zog sich langsam den Schnurrbart von der Oberlippe. Der Mann, der mir schließlich gegenüberhockte, hatte zwar Ähnlichkeit mit seinem Steckbrief, andererseits aber auch nicht. Die Gesichtszüge waren viel weicher, der Mund kein grausamer Strich, die Augen nicht so stark hervorquellend.

    »Burger!«, flüsterte ich und ballte die Hände. Eine glühend heiße Welle drohte mich in die Bewusstlosigkeit zu reißen. Ich kämpfte dagegen an.

    »Du fragst dich sicherlich, was die Verkleidung soll«, sagte Burger lächelnd. Und dann, ohne meine Antwort abzuwarten: »Tarnung! Ich verkleide mich hin und wieder als Honigbiene.«

    »Als was?«, presste ich hervor.

    »Du kennst doch diese ausgestorbenen Tierchen, oder?«

    »Häh?«, machte ich und fragte mich, wer von uns beiden den Verstand verloren hatte.

    »Ich flattere wie eine Biene von einer Blume zur anderen. Sammle hier ein paar Informationen, dort ein paar und trage am Ende des Tages alles zusammen. Und wenn ich genug gesammelt habe, steche ich zu.«

    In mir regte sich die alte Wut auf Burger, der so viele Unschuldige auf dem Gewissen hatte.

    »Ich bin nicht das Monster«, sagte Burger. »Das Monster ist die Armee. Du solltest doch mittlerweile wissen, wie die Maschine funktioniert. Die Armee füttert sie mit falschen Informationen, und sie spuckt ein Feindbild aus. Cato braucht einen Widersacher, damit er sich als Retter präsentieren kann.«

    »Was habt ihr mit mir vor?«, wollte ich wissen.

    »Das entscheiden wir, sobald wir wissen, auf wessen Seite du stehst.« Er sah mich prüfend an. »Weiß ich, ob Cato dich nicht geschickt hat? Ob das nicht alles inszeniert ist, der Anschlag, deine Flucht? Vielleicht bist du ausgesandt, um mein Vertrauen zu erschleichen.«

    Ich war verwirrt, müde und vermisste Leela.

    »Es geht ihr gut, sie ist bei uns und wird dich bald besuchen«, sagte er knapp.

    »Aber warum dieses Schauspiel mit der Armee?«, wollte ich wissen.

    »Warum?«, fragte Burger, als hätte ich ihm eine besonders dumme Frage gestellt. »Um den Sold für dich zu kassieren natürlich. Was glaubst du, wovon wir uns finanzieren? Wir führen der Armee Rekruten zu, streichen das Geld ein, befreien die Jungs wieder, nicht immer, aber manchmal, und dann versuchen wir sie für uns zu gewinnen.« Er beugte sich in meine Richtung.

    »Glaub ja nicht, dass du das Zuckerstück in diesem Ameisenhaufen bist. Du bist nur einer von Catos zahlreichen Feinden. Er ist nicht wirklich daran interessiert, dich zu fassen. Als Bedrohung bist du ihm viel nützlicher. Genau wie ich. Er braucht uns, um das Volk zu kontrollieren. Solange sie Angst vor uns haben, so lange hat Cato Macht über die Menschen.«

    Ich war mir nicht sicher, ob ich alles verstanden hatte.

    »Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich ausruhen kannst, aber ich werde bald wiederkommen, und dann werden wir unser Gespräch fortsetzen.«

    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, zweifelte ich an meinem Verstand. Irgendwann sank ich in einen leichten Schlaf, aus dem ich ständig hochschreckte, um irgendwann festzustellen, dass jemand auf einem Hocker neben mir saß. Mein Herz machte einen unkontrollierten Hüpfer. Es war Leela!

    »Du hast geschnarcht«, sagte sie.

    »Habe ich nicht«, widersprach ich, und wir fielen uns in die Arme. »Burger traut mir nicht. Traust du mir?«, fragte ich Leela.

    »Ja!«, sagte sie, ohne zu zögern. »Ich traue dir. Und Burger wird dir auch trauen. Er braucht uns beide. Er will nach Berlin und meinen Vater befreien. Burger denkt, dass das Volk sich erhebt, wenn es die Wahrheit erfährt. Und du und ich sollen Catos Lügen bezeugen. Die Menschen haben die Nase voll von seinen Versprechungen und seinen Kriegsplänen. Es wird für ihn immer schwieriger, die Bevölkerung mit Nahrungsmitteln zu versorgen.« Mir schwirrte der Kopf, während Leela begeistert erzählte, dass es immer mehr Sabotage, mehr Widerstand gebe. Selbst in der Armee gärte es. An der Westfront gebe es zu viele Verluste. Die Menschen wünschten sich Frieden, bevor der Feind unser Land überrollte. Man sprach sogar davon, dass ein paar Offiziere heimlich Friedensverhandlungen führten.

    »Wie will Burger denn nach Berlin kommen?«, wollte ich wissen. »Will er mit seinen paar verhungerten Leuten die Stadtmauer stürmen?«

    »Ich habe ihm vom U-Bahn-Netz erzählt. Meine Freunde könnten uns reinschleusen.«

    Ich schüttelte mich wie ein Hund nach einem Regenguss und war mir nicht sicher, ob ich nicht doch träumte. Aber Leela saß mir gegenüber, ich konnte sie berühren, sie war real.

    »Hol mich hier raus«, bat ich sie.

    »Ich werde mit Burger reden, aber ich kann nichts versprechen.«

    Leela umarmte mich, dann verschwand sie, und ich blieb mit meinen Gedanken zurück. Ich versuchte an nichts zu denken, den Kopf frei zu machen. Manchmal erschien einem die Lösung eines Problems, wenn man nicht darüber nachdachte. An der Wand gegenüber krabbelten Hundertfüßer und vollführten dort eine Art Tanz.

    Ich sah ihnen eine Weile zu, wie sie übereinanderkrabbelten und sich mit ihren kleinen Beinen ineinander verhakten. Plötzlich war da diese Idee in meinem Kopf: Was wäre, wenn ich Burger töten würde? Der Gedanke erschreckte mich, und ich lenkte mich ab.

    Doch die Idee ließ mich nicht los, und ich dachte an früher, als ich davon geträumt hatte, Burger zu fangen. Jetzt war ich ihm so nah wie nie zuvor.

    Das kannst du nicht machen, widersprach ich mir selbst. Du würdest dich selbst verraten und damit auch Leela. Das würde sie dir nie verzeihen. Die andere Stimme unterbrach mich: Du kannst dein altes Leben zurückhaben. Cato wird dich wieder aufnehmen. Scheiß auf Leela. Sie ist eine Senatorentochter, sie ist nicht für dich bestimmt. Du bist ein Schwarzer Jäger, es ist deine Aufgabe, die Welt von Terroristen zu säubern. Als Soldat musst du Opfer bringen.

    Mein Herz raste.

    Tu das nicht, schrie etwas in mir.

    Warum nicht, fragte die andere Stimme zurück. Der Armee hast du alles zu verdanken. Wenn das Volk sich von Cato unterdrücken lässt, dann ist es selbst schuld. Es ist schwach und braucht eine starke Hand. Eine Welt ohne Gehorsam führt ins Chaos. Außerdem ist bald dein fünfzehnter Geburtstag. An diesem Tag musst du einen Menschen töten, um ein Mann zu werden. Und Burger ist die perfekte Beute.

    Das kannst du nicht, sagte ich mir. Du kannst ihn nicht töten, denn dann überschreitest du eine unsichtbare Grenze und kannst nie mehr zurück. Dann bist du endgültig einer von den anderen.
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    Wann immer Leela mich besuchte, strahlte sie vor Freude. »Ich kann es kaum erwarten, meinen Vater wiederzusehen. Und Berlin«, sagte sie begeistert. »Kjell, stell dir nur mal vor, wie es sein wird, wenn Cato nicht mehr regiert.«

    Mittlerweile saß ich seit bestimmt zwei Wochen in dem Loch. Immerhin gaben sie mir vernünftig zu essen, so dass ich zugenommen hatte und wieder kräftiger war. Ich machte jeden Tag Schattenboxen, Liegestütze, Rumpfbeugen, um wieder in Form zu kommen. Und dann, eines Morgens, ließen sie mich raus. Zumindest tagsüber durfte ich mich an Leelas Seite frei bewegen. Erst jetzt sah ich, dass wir in einer alten Kaserne untergekommen waren. Leela und ich marschierten über den verwilderten Exerzierplatz. In den zerfallenen Gebäuden hausten Flüchtlinge und Deserteure, die sich Burger angeschlossen hatten. Und es wurden täglich mehr.

    »Burger zieht seine Leute hier zusammen. Wenn wir genug sind, geht es los«, sagte Leela begeistert.

    Jubel am Tor lenkte mich ab.

    »Die Leute aus der Gegend bringen uns Lebensmittel«, sagte Leela. »Sie unterstützen uns.« Leela plapperte begeistert über den bevorstehenden Sturz Catos. Ich teilte halbherzig ihre Begeisterung, was Leela natürlich auffiel.

    »Was ist denn? Worüber grübelst du denn die ganze Zeit nach?«

    »Die Zeit in der Zelle war nicht einfach«, redete ich mich raus.

    Auf dem ehemaligen Schießplatz stellte Leela sich in die Mitte, breitete die Arme aus und rief: »Etwas Besseres als den Tod finden wir überall.«

    »Was redest du denn da?«, wollte ich wissen.

    Leela zuckte die Schultern. »Ist aus einer alten Geschichte, die Eltern ihren Kindern früher zum Einschlafen erzählt haben. Ich habe sie von meinem Vater.«

    Manchmal schloss Burger sich Leela und mir an. Bei einer dieser Gelegenheiten sagte er: »Hör zu, Kjell. Unsere Vorbereitungen sind fast abgeschlossen, und wir werden bald nach Berlin aufbrechen.« Er sah mir in die Augen. »Ich möchte, dass du dabei bist. Du bist ein wichtiger Zeuge. Aber ich kann dich nicht zwingen. Wenn du weiterhin auf diese Insel im Norden willst, werde ich dafür sorgen, dass die Schlepper dich dorthin bringen.«

    Ich sah Leela fragend an.

    »Komm mit, Kjell!«, sagte sie.

    Für einen Augenblick geriet ich in Versuchung, Burgers Angebot anzunehmen, aber dann sagte ich: »Natürlich komme ich mit.«

    »Dann also auf nach Berlin«, sagte Burger und schüttelte meine Hand.

    »Auf nach Berlin«, wiederholte ich.

    Leelas Augen leuchteten vor Freude.

    Nachts schlief ich weiter in der Zelle, doch sie blieb unversperrt. Hin und wieder hörte ich Donard gegen die Wände hämmern und schreien. Er würde uns ebenfalls nach Berlin begleiten. Burger wollte ihn als Pfand benutzen, denn Donards Vater hatte einen wichtigen Posten in Catos Regierung.

    Als ich eines Morgens an seiner Zelle vorbeiging, schaute ich durch die Klappe und sagte: »Na, hast du es auch bequem hier oder soll ich dir ein Nadelkissen bringen?«

    »Verräter!«, jaulte Donard und schmiss seinen Wasserbecher in meine Richtung. Lachend wich ich zurück.

    Würde ich Burger töten, würden Menschen wie Donard an der Macht bleiben, ging es mir durch den Kopf. Es wird immer so weitergehen. Plötzlich bekam ich Lust, alles zu zerstören, mit einer Maschinenpistole in eine Menschenmenge zu feuern. Ich sah die Leute sich schreiend in ihrem Blut wälzen und empfand einen ungeahnten Kitzel. Ich würde alles niederreißen, die Welt in Brand stecken. Gleichzeitig schämte ich mich. Ich kam mir schmutzig vor und verdorben und dachte, ich hätte kein Recht, mich Mensch zu nennen. Was war bloß mit mir los? Ich hätte gern mit Leela darüber geredet, aber sie würde mich sicherlich für ein Tier halten.

    Tagsüber half ich, Rekruten auszubilden. Es waren nur Zefs, die nichts vom Kämpfen verstanden. Ich ließ sie bis zum Umfallen durch den Sand kriechen und brachte ihnen den Umgang mit einem Vorderlader bei, der einzigen Waffe, die Burgers kümmerliche Truppe in großen Mengen besaß. Sie beklagten sich, weil ich sie hart anfasste. Ich ließ ihnen nichts durchgehen. Sie bekamen Angst vor mir und gingen mir möglichst aus dem Weg.

    »Du bist ein richtiger Schinder geworden«, sagte Leela beim Essen zu mir. »Die Leute beschweren sich schon bei Burger über dich.«

    »Gut so«, sagte ich und zeigte mit der Gabel auf ein paar Zefs am Nachbartisch, die ich ausbildete. »Wenn die da unter Beschuss geraten, werden sie sich an mich erinnern und wissen, wie sie sich zu verhalten haben. Und das werden sie nur, weil ich es ihnen einprügele. So ist das Soldatendasein.«

    Leela sah mich angewidert an. Sie hatte ja recht, ich wusste nicht mal, ob ich selbst noch an diesen Schwachsinn glaubte. Aber ich hatte ständig schlechte Laune und dachte, ich müsste besonders hart zu den anderen sein, damit sie meine Zweifel nicht bemerkten.

    Hin und wieder gelang es den Jägern, ein Tier zu schießen. Einen mageren Feldhamster oder Maulwürfe, die wir aufgespießt über einem Feuer rösteten. Doch in der Regel gab es Muschniks, die mir schon zu den Ohren rauskamen. Es gab sie in allen Geschmacksrichtungen. Darunter auch mit Klee, wovon alle schwärmten, sie schmeckten aber genauso pappig wie die übrigen.

    In einem Schuppen entdeckte ich ein seltsames Gefährt. Es hatte die Form eines Eis und vier flache Metallplanken auf dem Dach.

    »Ein Hubschrauber«, sagte Leela.

    »Es hat gar keine Räder«, sagte ich. »Wie ist es denn gefahren?«

    »Es ist geflogen«, wandte sie ein.

    Es war schon schwierig genug, daran zu glauben, dass Flugzeuge geflogen sein sollten. Aber ein fliegendes Ei …?

    »Sie haben es hochgeschossen«, erklärte Leela. »Und dann hat sich das Ding so schnell um sich selbst gedreht, dass es einen Luftunterdruck erzeugt hat, und der hat es in der Luft gehalten.«

    Ich musste grinsen.

    »Das stimmt«, sagte sie empört. »Wenn es aufgehört hat, sich zu drehen, ist es wie ein Stein zu Boden gekracht.«

    »Und die Besatzung?«, wollte ich wissen.

    »Die war dann tot.«

    Ich glaubte ihr kein Wort.

    »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte sie unvermittelt.

    »Was?«

    »Du schleichst wie dein eigener Schatten durchs Lager. Hast schlechte Laune. Jeder geht dir aus dem Weg.«

    »Lass uns fliehen«, sagte ich heftiger, als ich wollte. »Das bringt doch alles nichts.«

    Leela schüttelte den Kopf. »Ich muss zu meinem Vater«, sagte sie. »Er braucht mich. Ich bin seine Familie.«

    »Und was bin ich?«

    »Du bist mein Freund. Und ich wünsche mir, dass du mit nach Berlin kommst und uns hilfst.«

    Nach einer Pause sagte Leela: »Du traust dir nicht, und deshalb traust du auch anderen nicht.« Ich war sprachlos. Woher wusste sie das?

    Um mich auf andere Gedanken zu bringen, scheuchte ich ein paar Zefs durchs Gelände. Und während ich ihnen zusah, wie sie keuchend durch das Unterholz krochen, tropfte die Säure, die mich innerlich zerfraß, weiter durch meinen Kopf. Ein Teil von mir wollte mit Leela zusammen sein, mit ihr nach Berlin gehen und alles in Ordnung bringen. Der andere Teil wollte, dass alles wieder wurde wie früher. Auch Burger bemerkte meine Zerrissenheit. »Ich weiß nicht recht, ob ich dir trauen kann, Kjell«, sagte er.

    »Da sind wir schon zwei«, sagte ich giftig. Er lachte nicht. »Ich habe während meiner Zeit bei der Armee Kadetten wie dich ausgebildet. Es gab die breite Masse, die nicht weiter auffällt und Dienst nach Vorschrift verrichtet, und es gab die anderen. Die Verwundbaren, die Fragen stellen und wissen wollen, was die Welt zusammenhält.« Er hielt inne und sah ein paar Rekruten zu, die gerade einen mageren Fuchs ausnahmen.

    »Die einen braucht man für den Krieg, die anderen für den Frieden«, fuhr er fort. »Und ich will Frieden. Menschen wie Cato wollen Krieg und Zerstörung. Das liegt in ihrer Natur. Was willst du, Kjell?«

    »Frieden«, sagte ich automatisch, doch ohne innere Überzeugung.

    »Aber wenn es uns nicht gelingt, Amandus zu befreien? Oder wenn Cato uns aufhält oder sogar besiegt, was dann?«, fragte ich.

    »Dann …«, sagte Burger lächelnd, »… werden wir mit fliegenden Fahnen untergehen.«

    Seine Antwort gefiel mir, sie war ehrlich.

    Eines Morgens war es so weit. Alles, was ein Gewehr halten konnte, darunter auch Frauen und Mädchen, sammelte sich auf dem Exerzierplatz. Als Leela und ich durch die Menge gingen, trauten wir unseren Augen nicht. Jemand, den wir nie wieder zu sehen erwartet hätten, redete friedlich mit Burger. Zu seinen Füßen lag reglos eine riesige Dogge, wie ausgestopft. Der Hüne trug schwarzen Lippenstift, seine Fingernägel schimmerten blau.

    »Der Zar!«, hauchte Leela fassungslos. Meine Beine weigerten sich, weiterzugehen. Jetzt entdeckte ich weitere Kämpfer der Bruderschaft. Burger winkte uns heran.

    »Ich brauche euch ja wohl nicht vorzustellen«, sagte er und nickte in Richtung des Zaren, der nur kurz grunzte.

    »Was macht der hier?«, fragte ich Burger leise.

    Er sah mich belustigt an. »Die Welt retten.«

    Burger beugte sich zu uns runter: »Außerdem habe ich ihm versprochen, dass er Kanzler wird.«

    Leela und ich sahen ihn entgeistert an, bis Burger kicherte.

    »Lustig«, sagte ich. »Wirklich lustig.«

    »Macht euch über den Zaren keine Gedanken«, sagte Burger. »Er ist ein Söldner, und die kämpfen bekanntlich für Geld. Die Bruderschaft erhält eine gewisse Summe und verpflichtet sich damit zur Neutralität. Ihr seht, nicht nur der Krieg, auch der Frieden kostet Geld. Und außerdem ist er ein alter Bekannter von mir und schuldet mir noch einen Gefallen.« Burger hob abwehrend die Hände. »Fragt mich nicht, wie dieser Gefallen zustande kam, es würde uns allen die Schamesröte ins Gesicht treiben. Nur so viel: Eine Dame, deren Ruf nicht unzweifelhafter sein könnte, spielt darin eine nicht zu unterschätzende Rolle.« Er klatschte in die Hände. »Und jetzt brechen wir auf.«

    Männer des Zaren schleppten Donard herbei, der Hand- und Fußfesseln trug. Sie warfen ihn auf den Lastwagen, wobei er lautstark »Aua!« rief.

    Inmitten einer stinkenden Rußwolke setzte sich der Wagen rumpelnd in Bewegung. Insgesamt waren wir zu neunt. Der Plan bestand darin, sich bis Berlin durchzuschlagen, durch die U-Bahn in die Stadt zu schleichen und dann Amandus zu befreien. Wie wir das mit den paar Männern machen sollten, war mir nicht klar. Burgers Leute sollten sich gleichzeitig mit uns in Bewegung setzen, auf Berlin marschieren und durch das U-Bahn-Netz in die Stadt dringen. Allerdings würden sie erst nach uns aufbrechen, da eine tausendköpfige Gruppe noch nicht eingetroffen war. Wir mussten also eine Weile in Berlin überleben, bis die Verstärkung eintraf.


    Burger hatte sich die Uniform eines Majors angezogen und sich einen Bart angeklebt. Wir alle trugen reguläre Uniformen, um die Posten zu täuschen. Selbst der Zar. Doch hatte er darauf bestanden, über seiner Hose einen Rock anzuziehen, wodurch er nicht wie ein Soldat aussah, sondern wie ein Irrer, der sich als Soldat verkleidet hatte. »Ihr wollt Mutti wohl völlig nackt auf die Straße jagen«, jammerte er, als wir versuchten, ihn zu überreden, wenigstens den roten Nagellack wegzulassen. Umsonst. Auch die blonde Lockenperücke ließ er sich nicht ausreden. Burger hatte nur geseufzt bei seinem Anblick.

    Auch Leela hatten wir in eine Uniform gesteckt und ihr zusätzlich das Haar geschnitten, worüber sie unglücklich war, denn es war gerade nachgewachsen. Ihr Gesicht hatten wir mit Ruß geschwärzt.

    Donard schrie. »Ihr Tiere! Sie werden euch vierteilen und eure Kadaver den Schweinen vorwerfen. Es lebe Cato! Ihr werdet …« Wir brachten ihn mit einem Knebel zum Schweigen.

    Anfangs nahmen wir die Autobahn, doch je näher wir Berlin kamen, desto zahlreicher wurden die Kontrollposten. Um möglichst wenig Risiko einzugehen, fuhren wir den Rest der Strecke über die Landstraßen. Am Straßenstand kauften wir den ärmlich gekleideten Frauen getrocknetes Moos oder gebratene Maulwürfe ab. Eine Händlerin bot uns das abgeschnittene Ohr eines Babys an. »Getrocknet und pulverisiert heilt es jede Wunde«, beschwor sie uns. Wir fragten sie ein bisschen aus, wie es denn jetzt in Berlin aussehen würde, wir kämen geradewegs von der Front und wären lange nicht in der Hauptstadt gewesen. Doch sie kannte nur die üblichen Gerüchte.

    Hin und wieder trafen wir auf schwerbewaffnete Armeeposten. Anscheinend befürchtete Cato einen Angriff der Rebellen. Wir wurden jedoch durchgewinkt.

    Wahrscheinlich dachten sie, wir wären ihre Verstärkung für die Hauptstadt. Eines Nachmittags kam uns ein Armeejeep entgegengerast. Als er an uns vorbei war, bremste er mit quietschenden Reifen, wendete, preschte hinter uns her und zwang uns zum Anhalten. Der Zar versteckte sich mit Donard unter einer Plane. Wir anderen zogen unsere Pistolen und verbargen sie hinter unseren Rücken. Ein Offizier stieg aus dem Jeep und rief: »Es lebe Cato! Habt ihr etwas Benzin für uns, Kameraden? Die Versorgungslage ist, gelinde gesagt, nicht zufriedenstellend zurzeit.« Es stellte sich heraus, dass er direkt aus Berlin kam.

    »Wie sieht es denn dort aus? Wie geht es unserem geliebten General Cato?«, fragte Burger.

    Der Offizier straffte sich. »Der General ist wohlauf, aber das Volk versteht seine Reformen nicht. Die Unruhen nehmen zu. Der Respekt vor der Uniform schwindet. Der General ist viel zu nachsichtig. Ich an seiner Stelle würde viel mehr von den Aufrührern hängen.« Der Offizier winkte ab. »Aber Cato weiß schon, was er tut.«

    »So ist es«, sagte Burger. »Es lebe Cato!«

    Wir gaben ihnen etwas Benzin und setzten unseren Weg fort. Burger war guter Dinge. »Habt ihr das gehört? In Berlin gärt es.« Er pfiff vor sich hin. Ich betrachtete seinen Rücken und dachte an das Messer an meinem Gürtel. Ich brauchte nur zuzustoßen. Hör auf damit, befahl ich mir selbst. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass der Zar mich misstrauisch beäugte.

    Donard brabbelte wütend vor sich hin. Ich hatte eine Idee.

    Ich rückte näher an ihn heran. »Was hältst du davon, wenn ich Burger töte?«, begann ich ohne Umschweife. Donard sah mich mit großen Augen an. »Im Gegenzug werden du und dein Vater ein gutes Wort für mich bei Cato einlegen. Und ihr verschont Leela und ihren Vater.«

    »Willst du mich verarschen?«, fragte Donard fassungslos. »Du willst Burger töten?«, lachte er meckernd.

    »Ich habe nur gefragt: Was wäre, wenn ich es täte?«, sagte ich.

    »Ich hätte mehr Courage von dir erwartet«, erwiderte Donard. »Aber das war ja klar. So einer wie du kennt keine Ehre.« Er sah mich prüfend an. »Aber gut, ich würde mich bei Cato für dich einsetzen. Erwarte aber nicht zu viel. Es liegt in Catos Händen.«

    »Das reicht mir«, sagte ich. »Und Leela?«

    Wir sahen zu ihr rüber. Sie schlief in einer seltsam verkrümmten Haltung und schreckte bei jedem Rütteln des Lastwagens hoch, um dann wieder in sich zusammenzusinken.

    »Ich verwende mich für ihre Sicherheit«, sagte Donard. »Mal angenommen, du würdest es tatsächlich tun wollen. Wie willst du es machen?«

    »Das überlass mir. Kurz bevor wir in Berlin sind, könnte es passieren. Dann würden wir beide mit Leela abhauen und versuchen, uns zu deinem Vater durchzuschlagen.«

    Donard lächelte böse. »Wer dich zum Freund hat, braucht keine Feinde mehr.«

    Für diese Bemerkung und weil der Zar uns die ganze Zeit beobachtet hatte, gab ich Donard einen Stoß in die Rippen, so dass er sich vor Schmerz krümmte.

    »Du dreckiges Schwein«, fluchte ich laut und steckte ihm den Knebel wieder in den Mund, während mir der Zar aus schläfrig zusammengekniffenen Augen zusah.

    Das war nur eine Idee, redete ich mir während der nächsten Stunden ein. Du würdest doch niemals mit Donard gemeinsame Sache machen.

    Nach einem weiteren Tag Fahrt erreichten wir einen verfallenen Vorort von Berlin. Es dämmerte bereits.

    Burger zeigte uns auf einer Karte den Weg zum U-Bahn-Eingang. Er hatte sogar einen verwaschenen Streckenplan aufgetrieben.

    »Wir werden uns direkt ins Maul des Löwen begeben«, sagte Burger. »Einige von uns werden dieses Abenteuer vielleicht nicht überleben.« Er machte eine Pause. »Möglicherweise niemand von uns, aber wir haben keine andere Wahl.«

    Wir sahen betreten zu Boden. Jeder wusste, wie gefährlich die Aufgabe war. Vor dem Aufbruch verordnete Burger uns noch ein wenig Ruhe.

    Ich setzte mich ein Stück abseits von den anderen und dachte nach. Wenn du es tun willst, dann jetzt, sagte die altbekannte Stimme in mir.

    Du schaufelst dir dein eigenes Grab, sagte die andere Stimme. Doch sie konnte mich nicht aufhalten. Vorsichtig zog ich einem der Schlafenden das Messer aus dem Gürtel, prüfte seine Schärfe mit dem Daumen und schlich weiter.

    Ich fand Burger am LKW, wo er im Schein der Öllampe die Karten studierte. Er war allein und hatte mir den Rücken zugewandt. Unter meiner Schädeldecke wüteten Krabbler und verwirrten meine Gedanken.

    Ich sah mich noch einmal um. Außer uns beiden war niemand zu sehen. Ich könnte ihm blitzschnell die Kehle durchschneiden. Das wirst du nicht tun, schrie es in mir.

    Doch hatte ich bereits das Messer in der Hand und schlich mich an Burger heran. Dabei war es mir, als hätte jemand anderes die Kontrolle über mich übernommen und ich wäre nur ein Zuschauer.

    Steck das Messer weg, rief eine Stimme in meinem Kopf wie aus weiter Ferne. Aber ich war nicht zu stoppen. Ich war ein abgefeuertes Geschoss, das nicht mehr aufzuhalten war.

    Burger bemerkte mich nicht, er war in seine Karten vertieft. Wenn ich schnell genug war, würde ich es schaffen; ein sauberer und tiefer Schnitt, von links nach rechts. Ich hatte das Gefühl, ein riesiges Schwert würde mich durchbohren, das mich mit seinem kalten Metall vereiste. Er ist ein Feind, sagte ich mir. Kein Mensch, ein Feind. Du bist ihm schon lange auf der Spur, er will dich vernichten, er will die Ordnung vernichten, er will …

    Dann passierten zwei Dinge: Ich bekam einen Schlag ins Genick, der mich bewegungslos machte, gleichzeitig drehte sich Burger zu mir um und sah mir in die Augen. In diesem Moment wusste ich, dass er mich von Anfang an durchschaut hatte. Er stand da und sah mich traurig an. Ich war noch immer wie gelähmt. Das Messer fiel aus meiner kraftlosen Hand und landete mit einem sanften Plopp auf dem weichen Waldboden. Meine Beine knickten ein, und ich fiel zu Boden, wo ich reglos liegen blieb. Für einen Augenblick dachte ich, ich wäre tot. Dabei konnte ich sehen, hören, riechen und schmecken. Eine Gestalt trat in mein Gesichtsfeld. Eine Gestalt mit geschminkten Lippen, die sich grausam verzogen.

    Burger hockte sich neben mich: »Keine Angst, die Lähmung verschwindet bald. Der Zar hat dich nur ein wenig gestreichelt, sonst wärst du jetzt tot.« Ich versuchte zu sprechen, konnte jedoch keinen Muskel bewegen. Burger sah mich fast mitleidig an. Ich rechnete mit meinem Todesurteil. Aber das hatte ich verdient.

    »Ich wusste, dass es so weit kommen würde«, sagte er. »Das Gift, das dir Cato, Sönn und die Armee in den Jahren deiner Erziehung eingeflößt haben, wirkt lange. Ich war lange genug Soldat, ich weiß, wie das ist.«

    Und ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, floss mir eine Träne aus dem Auge und lief meine Wange hinunter. Dann noch eine und noch eine, es hörte nicht auf. Ich weinte. Ich weinte um mich selbst. Um meine Vergangenheit, meine Zukunft. Ich weinte um Leela, um meine Mutter, um meinen Vater, und ich weinte über Catos und Sönns Verrat und was aus mir geworden war. Alles brach aus mir heraus.

    Das letzte Mal hatte ich als Kind geweint. Oft vor Hunger oder Schmerz. Das hier aber war etwas ganz anderes. Mir wurde in diesem Moment klar, dass man sich für nichts zu schämen braucht. Dass Schwäche und Angst zu haben zum Menschsein gehören. Und dass uns niemand dafür verurteilen darf, nur wir selbst. Und darüber weinte ich noch mehr.

    Als ich mich wieder etwas bewegen konnte, setzte ich mich auf. Trotzdem konnte ich nicht aufhören zu weinen.

    Ich hatte gelernt, dass der Mensch überwiegend aus Wasser besteht. Ich werde zerfließen, dachte ich plötzlich und musste lachen, verschluckte mich und musste noch mehr lachen und husten. Komischerweise fühlte ich mich nach einer Weile besser, als wäre ich gereinigt worden, als wäre durch das Weinen etwas aus mir rausgespült worden.

    Burger half mir auf die Füße. Ich hatte zittrige Beine.

    Leela war da und umarmte mich. »Burger hat mir erzählt, dass das passieren könnte«, sagte sie.

    »Du hast noch immer die Wahl«, sagte Burger und sah mich an. »Wenn du willst, lasse ich dich ziehen. Aber lieber wäre es mir, du würdest mit uns kommen.«

    Ich brauchte nicht zu überlegen. »Ich komme mit«, sagte ich.

    Als wir bei den anderen waren, sah mich Donard fassungslos an. »Ich habe es gewusst«, zischte er.

    Ich beachtete ihn nicht weiter.

    Burger rief uns zusammen.

    »So wollen wir denn gehen und tun und treiben, was ziemlich ist und gedeiht in der Nacht, die dem Werke günstig«, rief der Zar mit seiner Bassstimme. »Hat ein berühmter Dichter gesagt. Ist tot und vergessen. Wie so vieles heutzutage.«

    
    43


    Wir schlichen im Gänsemarsch durch den Tunnel, Burger an der Spitze, dahinter der Zar, der Donard wie ein Schaf vor sich hertrieb. Donard hatte seinen anfänglichen Widerstand aufgegeben, besonders seit der Zar ihm gedroht hatte: »Eine falsche Bewegung und Mutter wird dich an die Brust nehmen.«

    Ich ging direkt hinter ihnen und starrte auf den breiten Rücken, der wie eine Wand vor mir aufragte. Das riesige Fleischerbeil in der Hand des Zaren blitzte im Schein unserer Lampen auf. Er sah aus wie ein Menschenfresser auf dem Weg zu seinen Opfern.

    Hinter mir lief Leela und hielt sich an meinem Gürtel fest. Bald würden wir in Berlin sein. Und bald würde ich Sönn und Cato gegenüberstehen. Seltsamerweise war mein Hass auf sie verschwunden. Ich empfand eher Mitleid mit den beiden.

    Plötzlich hob der Zar den Arm und bedeutete uns stehen zu bleiben. Er nahm eine gespannte Haltung ein und schnüffelte wie ein Hund. In der Dunkelheit vor uns war ein Geräusch zu hören.

    »Lampen aus!«, befahl der Zar. Das Letzte, was ich sah, bevor wir in der Schwärze versanken, waren die verfilzten Locken seiner Perücke, die sich wie kleine Schlangen um seinen Kopf ringelten.

    Wir standen stocksteif da und lauschten. Ein sägendes Geräusch kam rasch näher, das klang, als ob Metall auf Metall schleifen würde. Plötzlich schoss ein Licht auf uns zu. »Presst euch an die Wand«, rief der Zar. Das taten wir, und im nächsten Augenblick schoss etwas Großes an uns vorbei und kam ein paar Meter weiter quietschend zum Stehen. Auf einem Schienenwagen standen drei vermummte Gestalten und leuchteten uns mit ihren Lampen an. Der Zar stürmte mit erhobenem Beil auf das Gefährt zu.

    »Leela!«, rief einer der Vermummten und riss sich die Maske herunter. Es war Adam, einer von Leelas Freunden, die in der U-Bahn Zuflucht gesucht hatten. Der Zar blieb wie erstarrt stehen, sein Blick pendelte verwirrt zwischen Adam und Leela hin und her.

    »Lass gut sein!«, rief Burger ihm zu.

    Adam sprang vom Wagen und umarmte Leela.

    »Ich dachte, du bist tot«, rief er mehrmals.

    »Das dachte ich zwischendurch auch«, sagte sie lachend und umarmte Adam noch einmal, was mir gar nicht gefiel. Auch der andere Vermummte nahm seine Maske ab. Es war Ricky, der mir zunickte. Jetzt wurde auch Adam auf mich aufmerksam. »Du hast sie uns also zurückgebracht, kleiner Soldat«, sagte er, wobei er einen Arm um Leelas Schulter gelegt hatte.

    »Leck mich am Arsch«, sagte ich und wandte mich ab.

    Als sie erfuhren, dass Burger bei uns war, fielen sie aus allen Wolken.

    »Wenn Cato wüsste, was für eine illustre Runde sich unter seiner Hauptstadt einfindet, er würde keinen Stein auf dem anderen lassen, um euch zu kriegen«, sagte Adam.

    Leela erklärte ihnen, dass nicht Burger hinter den ganzen Anschlägen steckte, sondern Cato selbst.

    »Das wundert mich gar nicht«, erklärte Adam. »Aber er hat sich verschätzt. Cato bringt den Menschen nicht das, was er ihnen versprochen hat. Er muss immer grausamer durchgreifen, um seine Macht zu sichern. In Berlin gibt es mittlerweile mehr Galgen als Bäume. Jeden Morgen müssen die Soldaten die Parolen Nieder mit Cato! übertünchen.«

    »Die Versorgung der Bevölkerung wird immer schwieriger für ihn«, unterbrach ihn Ricky. »Es gab schon Hungeraufstände in Berlin.«

    »Auch in anderen Städten«, bekräftigte Burger.

    Adam kratzte sich den schütteren Bart. »Wenn Amandus und Leela den Menschen von Catos Verrat erzählen, dann werden sie ihnen glauben, da bin ich sicher.«

    Er nickte Leela zu. »Amandus galt immer als ehrlich.«

    »Weißt du, wo er gefangen gehalten wird?«, wollte Burger wissen.

    »In seinem Haus.« Adam sah uns überrascht an. »Ihr wollt ihn doch nicht etwa befreien? Ihr kommt da nie rein. Es wird streng bewacht.«

    »Geht es meinem Vater gut?«, fragte Leela. Adam nickte. »Er ist noch dünner geworden. Aber er lebt. Hin und wieder lässt Cato ihn der Menge vorführen. Dann muss er Loblieder auf den Ausnahmezustand anstimmen und die Leute beschwören, Cato die Treue zu halten. Es ist entwürdigend.«

    Wir erfuhren, dass Adam und die anderen uns beobachtet hatten, schon bevor wir den U-Bahn-Tunnel betraten. »Wir haben eine richtige kleine Armee hier unten zusammengezogen, und wir werden täglich mehr«, sagte Ricky. »Wir haben uns mittlerweile komplett in die U-Bahn zurückgezogen. Hin und wieder begehen wir ein paar Sabotageakte oder überfallen eine Patrouille, um ihnen die Waffen zu klauen.«

    Burger lächelte. »Ich glaube, wir haben einen guten Zeitpunkt gewählt, um Cato zu stürzen.«

    Da wir nicht alle auf dem Schienenfahrzeug Platz hatten, fuhren nur Adam, Burger, Leela, der Zar und ich mit, während die anderen, unter Rickys Führung, zu Fuß nachkommen sollten. Normalerweise waren zwei Mann nötig, um das Fahrzeug zu bewegen, doch der Zar schnappte sich grunzend den Hebel, der es bewegte, und pumpte ihn auf und nieder. Langsam setzte es sich in Bewegung, nahm nach einer Weile Fahrt auf und raste schließlich dahin, dass uns der Wind um die Ohren pfiff.

    Ihr Hauptquartier hatte die Gruppe an einem U-Bahnhof kurz vor den Toren der Stadt. Auf einem verwitterten Schild stand: Po… Platz. Die anderen Buchstaben waren weggekratzt und nicht mehr zu lesen. »Willkommen am Po-Platz«, sagte Adam. »Auch genannt: der Arsch des Widerstandes. Von hier aus scheißen wir Cato in die Suppe.«

    Der Zar kicherte wie ein Idiot. Er schien seinen Spaß zu haben.

    »Von der Station hier erreichen wir schnell wichtige Punkte in der Stadt«, sagte Adam. »Und wenn sie uns mal aufspüren sollten …«, er zeigte in verschiedene Richtungen, »… von hier gehen mehrere Linien ab. Es gibt also jede Menge Fluchtmöglichkeiten.«

    »Außerdem verbreiten wir das Märchen von den Mutanten, das funktioniert immer«, fügte Ricky lachend hinzu. Burger nickte anerkennend.

    Die Bahnsteige waren voller Menschen, darunter auch Frauen und Kinder, von denen manche teilnahmslos dasaßen und ins Leere starrten.

    »Es wird immer schwieriger, sie alle zu versorgen. Es wird Zeit, dass etwas passiert«, sagte Adam.

    »Dann sind wir ja genau richtig«, sagte Burger. »In zwei Stunden brechen wir auf.«
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    »Wollt ihr mal sehen, wie es oben aussieht?«, fragte Adam Leela und mich, während wir darauf warteten, dass es losging.

    Wir stiegen eine metallene Treppe hoch in eine große Halle. Nach einer weiteren Metalltreppe standen wir unter dem dunklen Himmel und blickten auf die zerfallenen Hochhäuser ringsum.

    »Das hier«, sagte Adam und drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse, »war vor der Großen Katastrophe so eine Art Zentrum von Berlin.« Er zeigte mit dem Finger auf ein riesiges Gebäude, durch das der Wind fegte. »Da haben die Menschen eingekauft.«

    »Wie seltsam«, sagte Leela und wagte einen Schritt in den mit Glas und Schutt übersäten Durchgang. »Die Menschen früher müssen sich doch wahnsinnig komisch vorgekommen sein, hier zu kaufen.« Sie drehte sich zu uns um. »Seht euch mal an, wie riesig das ist. So viel kann man doch gar nicht kaufen.«

    »Komm lieber wieder raus«, warnte sie Adam. »Das Ding bricht bald zusammen.«

    »Kommt mit, ich zeig euch was«, sagte Adam und führte uns zu einem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Innen stiegen wir in das oberste Stockwerk, wo Adam uns in einen Saal führte, in dem verwitterte Sesselreihen standen, die zu einer Bühne ausgerichtet waren. »Ein Theater«, sagte ich. »So was habe ich schon mal gesehen.«

    »Ja, aber kein einfaches Theater, sondern ein Kino. Sie haben Filme gezeigt von Kriegen und so was«, sagte Adam.

    »Wer will denn so was sehen?«, fragte Leela skeptisch. »Da braucht man doch nur vor die Tür zu gehen.«

    »So waren die Menschen früher«, sagte Adam. »Sie waren eben anders.«


    Als wir die Treppe zur Station runterstiegen, kam Burger uns schon entgegen: »Wo bleibt ihr denn? Wir haben keine Zeit für Stadtführungen.«

    Er wollte nur ein paar Leute dabeihaben, um nicht aufzufallen. Neben Leela und mir nur noch den Zaren, zwei seiner Leute und Adam, der uns als Führer durch die Unterwelt diente. Nach längerer Beratung nahm auch Ricky auf dem Schienenfahrzeug Platz.

    Ich winkte Donard zu, der an eine Säule gekettet war und mich böse ansah. »Ihr schafft es nicht«, höhnte er. »Cato wird euch fertigmachen.« Der Zar gab ihm eine Kopfnuss zum Abschied.

    Wir rasten an verfallenden U-Bahnhöfen vorbei, die im Licht unserer Lampe gespenstisch aus der Dunkelheit auftauchten. Auf einem Bahnhof sah ich eine Bewegung im Schatten. Als ob etwas Großes sich dort versteckt hielt. Wahrscheinlich eine Täuschung, beruhigte ich mich, da tauchten wir auch schon wieder in den Tunnel ein.

    Die Fahrt dauerte nicht lange. Von der Station aus wollten wir uns zu Amandus’ Haus durchschlagen, das nicht weit entfernt war, wie Burger uns anhand der Karte gezeigt hatte.

    »Ihr wartet hier«, befahl Burger und zeigte auf Adam und Ricky, die seine Befehle widerspruchslos hinnahmen, als wäre es schon immer so gewesen. Ich betrachtete Burger und wusste plötzlich, dass ich auf der richtigen Seite stand.

    Der Zar schlich uns voran die Treppe hoch. Seine dämliche Lockenperücke hatte er weggelassen, aber mit seinen roten Fingernägeln und dem Rock über der Armeehose sah er noch immer reichlich seltsam aus. Vielleicht reicht sein Anblick ja, um die Wachen in die Flucht zu schlagen, überlegte ich.

    Leela war weiß wie ein Laken. Sie schluckte unaufhörlich, als hätte sie Staub gegessen. »Ich hab Angst«, flüsterte sie mir zu. »Ich freue mich so, meinen Vater zu sehen, aber ich habe Angst, dass was schiefgehen könnte.«

    Ich drückte ihre Hand und ließ sie nicht mehr los, während wir durch die dunklen Straßen schlichen.

    Dabei musste ich an Cato denken. Wie er immer bescheiden die Hände gehoben hatte, als hätte er die Ehre gar nicht verdient. Seine Freundlichkeit, seine Leutseligkeit. Fast ein Jahr war seitdem vergangen, und doch kam es mir viel kürzer vor. Was hatte ich nicht alles erlebt in dieser Zeit. Mir wurde schwindelig, wenn ich daran dachte. Irgendwann würde ich meine Abenteuer aufschreiben, beschloss ich.

    Vor Amandus’ Haus standen drei Wachen. Noch während ich dachte, dass wir auf diesem Weg nicht reinkommen würden, schritt der Zar seelenruhig auf die Männer zu und schwenkte ein geblümtes Taschentuch, als wolle er um Frieden bitten.

    »Verdammt, was ist das denn für einer?«, fragte ein Soldat und riss sein Gewehr hoch.

    »Die Verdammnis«, hörte ich den Zar brummen, und mit einer Schnelligkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, sprang er den Mann an, riss ihm das Gewehr aus den Händen und versetzte ihm mit dem Kolben einen Schlag an die Schläfe. Und noch ehe der Mann wie eine Puppe zu Boden gefallen war, hatte der Zar schon die anderen Wachen angefallen und ihre Köpfe zusammengeschlagen. Mit einem dumpf klingenden Geräusch gingen sie zu Boden.

    »Und jetzt?«, fragte ich Burger fassungslos. Der zeigte auf den Zaren, der gerade die Tür eingetreten hatte und im Inneren des Hauses verschwunden war. Wir hasteten hinterher und hörten ihn im Haus herumwüten.

    »Er wird uns die gesamte Garnison auf den Hals schicken«, sagte ich.

    »Bis dahin sind wir längst weg«, beruhigte mich Burger. Der Zar nahm gerade eine Wache in den Schwitzkasten. »Wo ist Amandus?«, grollte er. »Sag Mutti schnell, wo er ist.«

    Doch noch ehe der verängstigte Soldat antworten konnte, fiel er in Ohnmacht. Eine weitere Wache, die uns entgegenstürzte, streckte der Zar mit einem Fausthieb nieder, ohne den anderen Mann loszulassen. Aus einer Seitentür kam ein weiterer Soldat und sprang dem Zaren auf den Rücken. Ich schlug dem Angreifer meine Pistole gegen den Hinterkopf, so dass er wie eine reife Frucht abfiel. Der Zar nickte mir grunzend zu und stieg die Treppe hoch. Leela und ich folgten ihm. Burger und seine Männer bildeten die Nachhut. Auf dem Weg nach oben schaltete der Zar zwei weitere Wachen aus.

    »Vater!«, rief Leela, während wir durch das Haus jagten. »Hier!«, hörten wir dumpf Amandus’ Stimme. Sie kam aus seinem Büro. Der Zar sprengte die Tür mit einem Fußtritt auf. In dem dunklen Zimmer stand Amandus und sah uns fassungslos an, als könnte er nicht glauben, was er sah. Leela flog in seine Arme.

    »Mein Kind!«, schluchzte Amandus und presste sie an sich. »Cato hat mir weisgemacht, er würde dich gefangen halten. Er hat gesagt, wenn ich versuche zu fliehen, würde er dich töten lassen. Mein Kind, dass du noch lebst«, wiederholte er mehrmals und drückte Leela noch fester an sich.

    »Wir müssen gehen«, mahnte Burger.

    Wie ein Wirbelsturm waren wir gekommen und ebenso schnell waren wir verschwunden. Als wir die Stufen zur U-Bahn runterhasteten, hörten wir Motorengeräusche, die rasch näher kamen. Der Zar schob das Schienenfahrzeug an und sprang auf. In halsbrecherischem Tempo rasten wir durch die dunklen Schächte unserem Ziel entgegen. Einmal sprangen wir fast aus der Kurve. Leela und Amandus hielten sich während der Fahrt umklammert, als wollten sie sich nie wieder loslassen.

    Als wir unsere Zuflucht fast erreicht hatten, drosselte der Zar die Geschwindigkeit. »Irgendetwas stimmt nicht«, brummte er. Wir blieben im Tunnel stehen und lauschten. Schreie und Stimmengewirr waren zu hören.

    »Diese Schweine«, flüsterte Ricky. »Sie müssen unser Versteck aufgespürt haben.«

    Plötzlich schallte Donards schrille Stimme durch den Tunnel. »Da sind sie!«

    Im selben Augenblick flogen uns die Kugeln um die Ohren. Der Zar schob die Draisine in die andere Richtung, sprang auf und brachte das Gefährt auf Höchstgeschwindigkeit. Bald waren wir außer Reichweite ihrer Gewehre.

    An einem U-Bahnhof, der uns sicher schien, stiegen wir hoch und rannten zu einem kleinen Park, in dem abgerissene Gestalten, trotz des Regens, ungeschützt auf ihren Lumpen hockten und vor sich hin starrten. Die meisten sahen aus, als würden sie die Nacht nicht überleben. Ein paar Betrunkene grölten herum und terrorisierten einen alten Mann. Wir setzten uns mitten unter die Obdachlosen. Niemand achtete auf uns.

    Leela schmiegte sich an ihren Vater.

    »Ich danke euch für meine Rettung«, flüsterte Amandus und nickte jedem von uns zu. Auf mir ruhte sein Blick besonders lang. Er sah schlecht aus: abgemagert und müde. »Ich habe dir Unrecht getan«, sagte er leise zu mir. »Ich habe dich oft verflucht. Mir war klar, wie gerissen Cato ist, und doch habe ich ihn unterschätzt.«

    »Jetzt ist keine Zeit für Selbstanklagen«, sagte Burger und legte Amandus die Hand auf den Arm. Amandus sah auf und betrachtete Burger eine Weile. »Ich hätte es wissen müssen, sogar die Terroristen waren eine Lüge von Catos Machtapparat. Er hat uns seit Jahren getäuscht und auf unseren Sturz hingearbeitet. Und wir haben ihn gewähren lassen.« Er schüttelte müde den Kopf.

    »Cato wird damit nicht durchkommen. Das Volk erhebt sich und spuckt ihm ins Gesicht«, beschwor ihn Burger.

    Amandus sah ihn fragend an. »In diesem Augenblick sind meine Leute auf dem Weg nach Berlin«, fuhr Burger fort. »Und es werden täglich mehr, die sich uns anschließen. Aber das reicht noch nicht, wir müssen sie alle überzeugen, und das wird deine Aufgabe sein, Amandus.«

    »Wir müssen Cato in Stücke hacken«, grunzte der Zar.

    Burger achtete nicht auf ihn und wandte sich an Adam und Ricky. »Wie lange wird es dauern, bis eure Leute bereit sind?«

    »Einen Tag«, sagte Adam. »Wir müssen an unsere Waffenlager. Sie sind auf verschiedene U-Bahnhöfe verteilt.«

    »Es wird ein Wettlauf mit der Zeit«, betonte Burger. »Cato wird einen Teil seiner Truppen zurückordern und sich in Berlin verschanzen.«

    Wir duckten uns unwillkürlich, als ein vollbesetzter Militärjeep vorbeiraste.

    »Wir sind jetzt auf uns allein gestellt und müssen uns durchschlagen, bis unsere Leute nachkommen.« Burger sah uns der Reihe nach an. »Ich habe Verständnis dafür, wenn ihr jetzt einen Rückzieher machen wollt. Also, was meint ihr? Seid ihr dabei?«

    Ebenso wie die anderen nickte ich zustimmend, wobei ich mich fragte, ob es nicht klüger wäre, Berlin zu verlassen und den Widerstand von außen zu organisieren.

    Ich sah mich um. Die erste Pferdebahn quälte sich über die Straße, ein paar Zefs saßen müde darin. Bald würde die Stadt erwachen. Vereinzelt waren Lichter in den umliegenden Häusern zu sehen. Es gab sogar Fensterscheiben, ein Zeichen dafür, dass hier die Bessergestellten wohnten. Vermutlich Bürovorsteher und kleine Kaufleute. Wie würden die reagieren, wenn wir Cato stürzen wollten?«, überlegte ich.

    »Kjell! Kjell!« Leela rüttelte mich an der Schulter. »Wir müssen los.«

    »Wohin?«

    »Du hast nicht zugehört, oder?«, fragte sie.

    »Adam und Ricky ziehen ihre Leute zusammen, und wir verstecken uns solange und warten, bis unsere Leute kommen.«

    Ihre Augen blitzten abenteuerlustig. Im Osten schimmerte der Himmel bereits schwefelgelb. Der Morgen näherte sich schleppend wie ein alter Mann.

    »Wo verstecken wir uns denn?«, wollte ich wissen.

    »Warte es ab«, sagte Leela.

    Eingehüllt in Lumpen, die wir ein paar Schlafenden geklaut hatten, sprangen wir auf eine Pferdebahn. Die Sitze waren hart und ließen einen jede Unebenheit der Straße spüren. Ein Betrunkener kotzte würgend, aber es störte niemanden. Ein Kind sprang bettelnd zwischen den Passagieren herum. Um uns machte es allerdings einen Bogen, denn unsere Lumpen stanken zu sehr.

    Zwei Stationen weiter verließen wir die Bahn. Vor uns erstreckte sich die Catostraße. Burger lachte leise. »Dieser Größenwahnsinnige hat doch tatsächlich eine Straße nach sich benannt.«

    Eigentlich war es eher ein Trümmerfeld. Links und rechts standen eingesunkene Häuser, die aussahen, als wären sie vor Müdigkeit zusammengebrochen. Amandus’ verstorbene Frau, Leelas Mutter, hatte in einer der Seitenstraßen ein Haus besessen, dort wollten wir unterkriechen. Vorher mussten wir allerdings ein paar Leute rauswerfen, die sich dort illegal niedergelassen hatten. Das übernahm der Zar, der sich als Vermieter ausgab und im Nu das Haus leerte.

    Wir lüfteten ausgiebig, schlossen die Türen der Toiletten und dichteten sie sogar ab, um den Gestank daran zu hindern, weiter durch das Haus zu wandern.

    Ich warf mich auf eine schimmelige Matratze und war dabei, einzuschlafen, als Burger eintrat und sagte: »Kjell, wir brauchen dich als Späher. Du musst durch den Tunnel wandern und unsere Leute vor der Stadt erwarten. Dich kennen sie. Dir werden sie vertrauen. Du musst sie anschließend sofort nach Berlin führen. Nach meinen Berechnungen müssten sie im Lauf des Morgens eintreffen. Wir haben nicht viel Zeit. Cato hat seine Armeen sicherlich schon nach Berlin zurückbeordert. Wir müssen schneller sein. Gleich morgen werden Amandus und Leela sich an die Berliner richten und ihnen die Wahrheit erzählen. Wir werden ihre Worte von den Lautsprechern in die ganze Stadt übertragen lassen.«

    »Und von wo sollen sie sprechen?«, wollte ich wissen.

    Burger sah mich lächelnd an.

    »Vom Stadttor. Die Leute müssen sie dabei sehen«, sagte er.

    Ich dachte an die Siegesgöttin. Wolf hatte mich gewarnt, dass sie jedem Neuankömmling, den sie nicht mag, auf den Kopf scheißt. Mehr oder weniger hatte sie genau das mit mir gemacht. Und da oben würden Leela und Amandus ideale Zielscheiben abgeben.

    »Wir müssen auf die Vernunft der Menschen vertrauen«, sagte Burger, als hätte er meine Gedanken gelesen.

    Ich hätte gern ein wenig geschlafen, aber es blieb keine Zeit. Vorher verabschiedete ich mich von Leela. Sie umarmte mich. »Wir werden uns bald wiedersehen«, sagte sie und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Es fiel mir schwer, sie zu verlassen. Auf der Treppe sah ich noch einmal zurück. Leela stand an der Tür und winkte mir zu. Ich winkte zurück und dachte daran, wie es wäre, mit ihr zusammenzuleben. Wie Mann und Frau? Schnell verbarg ich den Gedanken, aus Angst, Leela könnte ihn mir angesehen haben.

    Der Zar begleitete mich zum U-Bahn-Tunnel.

    Davor schüttelte er mir die Hand und zerquetschte sie dabei fast. »Denk daran«, sagte er und tippte sich an die Stirn, »Mutti ist immer bei dir.«


    Die Luft war dick und staubig. Ich beleuchtete das zerkratzte Stationsschild, fuhr über die moosigen Wände und sah zu, wie der Lichtstrahl vom dunklen Tunnel verschluckt wurde. Ich hatte ein mulmiges Gefühl, als ich langsam auf das schwarze Loch zuging. Was, wenn ich mich hier unten verlaufe, dachte ich und gab meinen widerspenstigen Beinen den Befehl, weiterzugehen.

    Ich sah auf den Linienplan, den Burger mir mitgegeben hatte.

    »Du musst die Linie nicht mal wechseln, sondern nur 14 Stationen abzählen und dann hochsteigen. Nach ein paar hundert Metern Richtung Westen beginnt die Autobahn«, hatte er gesagt. »Dort werden unsere Leute ankommen.«

    Ich stolperte mehrmals über Schutt, und einmal riss ich mir an einem herabhängenden Eisenband die Wange auf. Nach einer Weile bekam ich Hunger. Ich hätte alles für einen Muschnik gegeben. Doch außer einer Schlange, die sich zischend zwischen den Gleisen ringelte, fand ich nichts Essbares. Meinen Durst stillte ich an einem Wassersturz, der durch die zerbrochene Decke prasselte. Obwohl das Wasser nach rostigem Eisen schmeckte, trank ich, so viel ich konnte, um meinen Magen zu füllen.

    Ein Quieken ließ mich herumfahren. Eine Rattenfamilie huschte durch den Lichtkreis und blickte mich aus gelblichen Augen an. In der Ferne war ein beunruhigendes Klopfen zu hören, das kurz aussetzte, um dann umso heftiger weiterzudonnern. Als es näher zu kommen schien, rannte ich ein ganzes Stück, bis es in der Ferne verklang.

    Ich zählte die Stationen. Sie waren alle verlassen. Auf einem Bahnsteig entdeckte ich allerdings ein Zelt. Doch niemand war zu sehen.

    »Hallo!«, rief ich, bekam aber keine Antwort. Langsam ging ich näher, schlug den Zelteingang hoch und prallte zurück. Im Inneren saß eine mumifizierte Leiche und grinste mich an. Ich machte, dass ich wegkam.

    Nach fünf Stunden erreichte ich schweißgebadet mein Ziel. Gierig atmete ich die frische Nachtluft ein.

    Amandus hatte mir von zerfallenen Zuschauerbänken erzählt, die längs der Autobahn aufgestellt waren. In den Tagen vor der Großen Katastrophe habe es dort Autorennen gegeben, hatte er gesagt. Ich konnte mir darunter nichts vorstellen, aber anscheinend ging es darum, mit einem Auto möglichst schnell im Kreis zu fahren.

    Ich entdeckte bald die Bänke und schlüpfte unter dem undichten Dach vor dem Regen unter. In etwa zwölf Stunden sollten Leela und Amandus das Stadttor besteigen. Adams Leute würden den Radiosender besetzen und ihre Worte übertragen. Ich hoffte, dass unsere Männer bis dahin eingetroffen wären.

    Zitternd vor Kälte schmiegte ich mich an die zerbrochenen Sitze, während der Hunger an mir nagte. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und wanderte auf der Suche nach Essbarem umher. Ich fand etwas Sauerampfer und ein paar Nacktschnecken, die ich in die Blätter wickelte. Das Essen war kalt und glitschig, und meine Zähne schmerzten, aber ich würgte es runter. Den ekelhaften Geschmack spülte ich mit dem Wasser weg, das sich in der Kuhle eines Sitzes gesammelt hatte. Um mich warm zu halten, wanderte ich zwischen den Stuhlreihen hin und her und entdeckte dabei eine uralte, fast verblichene Schokoladenverpackung. Darauf war ein Kinderkopf mit blendend weißen Zähnen zu sehen, der sich gerade einen Schokoladenriegel in den Mund schob und dabei lachte, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.

    Ich legte mich quer über eine Sitzreihe und schlief ein, schreckte aber wieder hoch. In wenigen Stunden würde der Morgen anbrechen. Ich durfte nicht schlafen. Ich ging auf und ab, machte ein wenig Schattenboxen, bis ich mir in der Dunkelheit das Schienbein stieß. Nach meinen Berechnungen würde in etwa drei Stunden der Tag anbrechen, spätestens dann musste ich aufbrechen.

    Angestrengt spähte ich nach Westen, von dort würde die Nachhut kommen. Kurz vor Tagesanbruch jagte ein Wagen vorbei. Ich kauerte mich hinter die Sitze, aber die beiden Soldaten sahen stur geradeaus.

    Der Tag begann, doch von unseren Leuten war nichts zu sehen. Ich wurde immer unruhiger. Vielleicht haben Catos Leute sie erwischt, überlegte ich. Bald hielt ich es nicht mehr aus. Ich konnte nicht länger warten, ich musste bei Leela sein. Die Nachhut würde auch ohne mich nach Berlin finden.


    Den Rückweg schaffte ich in kürzerer Zeit und erreichte bald die U-Bahn-Station, die dem Stadttor am nächsten lag. Ich stieg hoch, zog mir meine Kapuze tief ins Gesicht und schob mich durch die Menschenmassen. Bald sah ich die Göttin auf dem Stadttor thronen. Ich hatte den Eindruck, sie würde schadenfroh grinsen, aber das lag wohl eher an der Entfernung. Wenigstens hatte sie den Lorbeerkranz siegessicher erhoben. Der Platz vor dem Tor war genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte: Er brummte vor Menschen und Pferdebahnen. Soldaten schoben sich durch die Menge, Händler boten ihre Waren an. Ich sah mich unauffällig nach Leela und den anderen um und fragte mich, wie sie ungesehen auf das Tor steigen wollten. Da brach Lärm aus, ein Schuss fiel, die Menschen rannten ängstlich davon. In der entstandenen Lücke sah ich eine hünenhafte blonde Frau ein Beil schwingen. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es der Zar war, neben ihm Burger, Amandus und Leela. Ich versuchte mich zu ihnen durchzudrängeln, aber die Masse drückte von vorn und warf mich zurück.

    Die vier waren mittlerweile zwischen den Säulen des Stadttores verschwunden. In einer gab es eine Treppe, die nach oben führte. Als ich Leela und Amandus das nächste Mal sah, standen sie bereits oben, direkt vor der Kutsche der Siegesgöttin, eingekeilt zwischen zwei Pferden. Ein Raunen ging durch die Menge, als sie die beiden erkannte.

    Der Zar und Burger waren nicht zu entdecken. Wahrscheinlich sicherten sie die Treppe. Einem Soldaten, der neben mir sein Gewehr anlegte, verpasste ich mit dem Ellbogen einen Schlag an die Schläfe. Er sank zusammen, fiel aber nicht um, weil er eingekeilt in der Masse stand.

    Amandus hatte beschwichtigend die Hände erhoben. Augenblicklich, wie die Stille nach einem Sturm, verstummte der Lärm, und die Menschen sahen erwartungsvoll nach oben.

    »Mitbürger«, hörte ich Amandus’ schwache Stimme, die vom Wind weggetragen wurde. Da erschienen ein paar Bewaffnete, stellten sich in einer Reihe vor dem Tor auf und richteten ihre Gewehre auf die Menge. Ich erkannte Adam unter ihnen. Oben erschien ein Mann und stellte ein Mikrofon vor Amandus.

    »Mitbürger!«, versuchte er es noch einmal. Ein Fiepen drang aus den Lautsprechern, doch dann war er klar und deutlich zu hören, als würde er neben uns stehen.

    Die Menge wartete gebannt. Nur ein paar Soldaten liefen hektisch hin und her, unschlüssig, was sie tun sollten.

    »Cato hat euch betrogen«, dröhnte Amandus’ Stimme über den Platz. Immer mehr Menschen schoben von hinten nach.

    »Er hat uns alle benutzt, um seine Ziele zu erreichen.«

    Ein Mann riss die Arme hoch und jubelte Amandus zu. Seine danebenstehende Frau zischte ihn an, ruhig zu sein.

    Langsam trat Stille ein, während Amandus über Catos Verrat sprach und wie er mich und Leela und auch Burger für seine Zwecke missbraucht hatte.

    Bald ertönten die ersten Nieder-mit-Cato-Rufe, in die immer mehr Zuhörer einfielen. Als ob ein Damm gebrochen wäre. Für einen Moment konnte Amandus nicht weitersprechen.

    Ich drängelte mich weiter nach vorn.

    »In vielen Städten haben sich die Menschen bereits gegen Cato gewandt, und es werden immer mehr«, fuhr Amandus fort. Beifall brandete auf. Plötzlich fiepte es aus den Lautsprechern, ein lautes Plopp! war zu hören und Amadeus war nicht mehr zu verstehen. Militärfahrzeuge bahnten sich rücksichtslos ihren Weg durch die Menge und zerquetschten mehrere Menschen. Bewaffnete Gardisten sprangen von den Ladeflächen und schossen über unsere Köpfe hinweg.

    Auf dem Platz vor dem Tor tauchten immer mehr Soldaten auf und beschossen Adams Leute, die in Deckung gehen mussten. Schon stürmte ein Haufen Soldaten den Aufstieg zum Tor. Schüsse fielen, Menschen schrien. Dann tauchte ein hünenhafter Soldat auf, der sich den Zaren über die Schulter geworfen hatte. Seine Arme baumelten leblos herunter, und ich befürchtete, er sei tot.

    Soldaten zerrten Leela, Amandus und Burger vom Stadttor und in die Mitte des Platzes, wo Catos Männer einen Ring gebildet hatten. Schlagartig erstarrte alles wie auf Befehl. Eine der Türen des Armeelasters hatte sich geöffnet, und Cato stieg betont langsam aus. Er hob entschuldigend die Arme gen Himmel und ging auf die Mitte des Platzes zu. In der Hand hielt er ein Mikrofon. Ich verlor allen Mut. Unser Aufstand war gescheitert.

    »Freunde«, dröhnte Catos Stimme blechern durch den Verstärker. »Diese Verräter«, er zeigte auf Amandus, Leela und Burger, »wollen euch weismachen, ich hätte euch betrogen. Dabei waren sie es, die euch betrogen haben.« Seine Stimme wurde immer lauter und höher. »Dieser Abschaum hat euch jahrelang terrorisiert und belogen. Amandus und Burger arbeiten zusammen. Während der eine eure Kinder umbringt, stiehlt der andere euer Geld. Sie sind Schädlinge, die es nicht verdient haben, weiterzuleben.« Er machte eine Pause. »Ich bin sehr enttäuscht, dass sie mein und euer Vertrauen so gewissenlos missbraucht haben. Dafür werden sie bezahlen, meine Freunde.«

    Niemand traute sich, etwas zu unternehmen, als Cato seine Schützen anwies, Aufstellung zu nehmen. Ein Standgericht, ging es mir durch den Kopf, und ich konnte nicht glauben, was ich sah: Cato wollte die drei vor aller Augen hinrichten lassen. Mein Magen krampfte sich zusammen. Leela! Sie durfte nicht sterben. Ohne nachzudenken, zog ich meine Pistole und feuerte in die Luft. Sofort rückten die Menschen von mir ab. Eine Gasse entstand, durch die ich auf Cato zurannte. Als ich ihn fast erreicht hatte, riss mich jemand von den Füßen, und sofort knieten zwei Soldaten auf mir und drehten mir die Arme auf den Rücken. Dann schleiften sie mich vor Cato, der mich schmunzelnd ansah. »Es war klar, dass du nicht weit sein kannst«, sagte er triumphierend.

    »Nun, du darfst das dreiblättrige Kleeblatt um ein weiteres ergänzen. Vier Blätter, was für ein Glück«, sagte er und klatschte entzückt in die Hände. »Die ganze Bande auf einmal. Es werden herrliche Zeiten anbrechen«, sagte er schwärmerisch. »Solche Menschen wie ihr stören dabei nur.«

    Er gab seinen Soldaten den Befehl, wieder Aufstellung zu nehmen. Unter ihnen war auch Prüm, der mich angrinste, als hätte er den Verstand verloren. Leela und ich fassten uns an den Händen. Wenigstens würden wir zusammen sterben, und wenn es hinter dem schwarzen Vorhang ein neues Leben gab, so würden wir dort zusammen sein.

    »Legt an!«, befahl Cato. Ich sah in den Himmel.

    Vielleicht werde ich die Sonne sehen, überlegte ich.

    »Achtung!«, hörte ich Catos Stimme von weit weg. Ich schloss die Augen, drückte Leelas Hand, dann krachten Schüsse. Seltsamerweise spürte ich keinen Schmerz und fiel auch nicht um. Ist der Tod so sanft, dachte ich und öffnete die Augen, als ich erneut Schüsse hörte. Ich traute meinen Augen nicht: Das Erschießungskommando hatte seine Gewehre gesenkt und sah sich verwirrt um. Burgers Nachhut hatte den Platz besetzt und richtete die Waffen auf Catos Männer, die weiterhin auf Leela, Amandus und Burger zielten. Sie blickten unentschlossen zu Cato und warteten auf seine Befehle. Ich entriss dem mir am nächsten Stehenden das Gewehr und richtete es auf Cato. »Befiehl deinen Männern, sie sollen sich ergeben, sonst erschieße ich dich.«

    Cato hob abwehrend die Hände, als träfe es einen völlig Unschuldigen. Er lächelte kalt. »Du weißt, was für ein Tag heute ist, oder?« Ich sah ihn verwirrt an.

    »Herzlichen Glückwunsch, Kjell! Heute ist dein Geburtstag«, fuhr er fort. »Du weißt, was das bedeutet.«

    Er schloss langsam die Augen. »Tu es! Erschieß mich!«, befahl er. Ich versuchte zu schlucken, aber es ging nicht. Mein Mund war so trocken, dass meine Zunge einfach am Gaumen kleben blieb.

    »Sag deinen Leuten, sie sollen aufgeben!«, zischte ich. Cato lächelte mit geschlossenen Augen. »Du willst doch ein Mann sein, oder?« Er klappte ein Augenlid hoch und erinnerte mich an eine Kröte. Eine alte, boshafte Kröte. »Zum Erwachsenwerden gehört der Tod«, sagte er. »Erweise mir die Ehre und töte mich, wie ein Kämpfer den anderen.«

    Ich wusste, dass ich Cato straffrei töten könnte. Niemand würde mich zur Rechenschaft ziehen. Von weit weg hörte ich Leela meinen Namen rufen, sanft wie ein Hauch. Mein Finger krümmte sich um den Abzug. Es wäre so einfach gewesen, aber es hätte auch bedeutet, dass Cato noch immer über mich bestimmte. Ich holte aus und schlug ihm den Gewehrkolben ins Gesicht. Catos Augenbraue platzte auf, und ein Blutstrom ergoss sich über seine rechte Gesichtshälfte. Sein Blick flackerte, sein Mund öffnete und schloss sich, als wollte er etwas sagen, dann kippte er stumm auf die Seite. Für seine Männer war es das Signal zum Aufgeben: Sie legten die Gewehre nieder und hoben die Hände.

    Sofort waren unsere Leute da und sammelten die Waffen ein. Prüm stand teilnahmslos da, die Arme über dem Kopf verschränkt, und sah mich an. Ich drehte mich weg.

    Meine Knie zitterten, und hätten Leela und Amandus mich nicht aufgefangen, wäre ich auf das Pflaster gestürzt.

    
    45


    Ich schlief zwei Tage und zwei Nächte, und als ich aufwachte, hatte sich unsere Welt verändert. Cato schmorte in einer Zelle, wo er auf seinen Prozess wartete.

    Donard war an der Grenze gefasst worden: als Frau verkleidet! Prüm saß in einer Anstalt, er hatte den Verstand verloren. Wolf war tot, wie ich erfuhr. Er hatte sich erschossen.

    Nur Sönn blieb verschwunden, und ein Teil meines Herzens hoffte, dass er entkommen konnte.

    Nach dem Fall von Berlin hatten sich auch die anderen Städte erhoben und Catos Leute verjagt. Es war wie ein schlechter Traum, aus dem das Land erwachte. Die Leute rieben sich die Augen und fragten sich, was mit ihnen passiert war. Diplomaten schwärmten aus, um mit unseren Nachbarn Friedensverträge auszuhandeln. Amandus war offiziell als Kanzler zurückgetreten, und er wollte das Amt auch nicht mehr übernehmen. Er, Burger und ein paar Staatsrechtler brüteten über einer neuen Verfassung. In Zukunft sollten alle Menschen, unabhängig von ihrem Stand, wählen dürfen, sogar Frauen, was ich komisch fand, aber Leela boxte mir in die Seite und sagte: »Das ist die Zukunft.«

    »Was wollt ihr denn als Nächstes?«, fragte ich. »Etwa noch das Recht, Militärlaster zu fahren?«

    »Warum nicht?«, schmunzelte sie.

    Wir wussten nicht, wie es weitergehen würde. Doch zumindest trieben wir nicht mehr wie die Ratten auf einem stinkenden Strom, der uns sonstwo hinspülen und uns jederzeit ersäufen könnte.

    Am dritten Tag unseres Sieges gab Trigger Starr ein Konzert vor dem Tor der Siegesgöttin. Diesmal trug sie keine Militärkleidung, sondern ein Kleid, das mit Sonnen bedruckt war. Nach der Vorstellung nahm sie ihre Maske ab und zeigte uns ihr Gesicht. Das Publikum jubelte. Trigger Starr war kein entstelltes Monster, sondern eine ganz normale junge Frau.

    Leela und ich standen neben der Bühne. Sie sah zum Tor hoch. »Ich hatte so eine Angst, dass sie mich und meinen Vater einfach runterschießen«, sagte sie nachdenklich und zog mich zu einer Statue im Säulengang. »Das da ist Mars«, erklärte sie. »Ein alter Kriegsgott. Das Volk, das ihn einmal verehrt hat, ist schon lange tot.«

    »Aber er ist noch da«, sagte ich. »Und wartet.«

    Leela lächelte. »Aber er steckt sein Schwert gerade wieder ein. Das heißt: Der Krieg ist beendet.«

    »Man könnte aber genauso gut denken, dass er das Schwert gerade rauszieht, um sich wieder in den Kampf zu stürzen«, überlegte ich.

    »Ich glaube, er hat die Nase voll vom ewigen Kämpfen«, sagte Leela.

    Ich sah wieder zu Mars hoch. Da lag so ein leichtes Grinsen auf dem steinernen Gesicht des Gottes. Vielleicht hatte Leela recht, aber vielleicht auch nicht. Vielleicht kommt es auf einen selbst an und darauf, wie man es sehen will.

    
    AN DEN LESER


    Den Text fand ich im Nachlass eines meiner Ahnen, dessen Stammbaum sich über die Jahrhunderte bis zu Kjell zurückführen lässt. Versteckt auf dem Boden einer Kiste, war diese Geschichte vermutlich nicht zur Veröffentlichung gedacht. Nach reiflicher Überlegung kam ich jedoch zu dem Entschluss, ihn der Nachwelt nicht vorzuenthalten. Wir Nachgeborenen haben ein Recht auf die Wahrheit. Denn wer aus der Geschichte lernt, lernt für die Zukunft.

    Ich habe den Text inhaltlich kaum geändert, nur dort, wo es zwingend für das Verständnis der heutigen Leser nötig war. Viele Begriffe der damaligen Zeit erklären sich im Text selbst. Manches habe ich auf schwierigen Wegen nachgeforscht und erklärend angefügt.

    Ohne die Kenntnis dieser Begriffe kann dieses Buch nicht vollständig verstanden werden, denn wer weiß schon noch, was ein Auto war? Oder eine U-Bahn? Eine Honigbiene? Geld?

    Heute, wo die Menschheit vollständig anders lebt, wird vieles aus der damaligen Zeit Erstaunen und Kopfschütteln hervorrufen.

    Allerdings bin ich nicht auf alles eingegangen. Dass Menschen in den alten Zeiten etwa in kleine Geräte über mehrere Kilometer hinweg miteinander gesprochen haben sollen, war schon zu Kjells Zeiten eine Legende. Ich wollte nicht jedem dummen Gerücht nachgehen.

    Unglücklicherweise begannen die Menschen im späten 20. und im frühen 21. Jahrhundert, ihr Wissen elektronisch zu speichern. Dieses Wissen ist mit der Großen Katastrophe verlorengegangen und kann nicht mehr rekonstruiert werden. Umso mehr war ich auf Bücher und Überlieferungen angewiesen, die natürlich mangelhaft sind, zumal es immer weniger davon gibt und viele nur die Eitelkeit ihrer Verfasser wiedergeben.

    Auch war es schwierig, Fakten aus dem Zusammenhang zu reißen, ohne sie richtig einordnen zu können, denn dazu fehlt mir das Wissen des Historikers. Ich musste meine begrenzten Kenntnisse also wie eins dieser Puzzles für Kinder zusammensetzen, ohne das fertige Bild zu kennen. Deshalb bitte ich um Entschuldigung, sollte das folgende Glossar Fehler beinhalten.

    Andererseits, da niemand genau weiß, wie das Leben in der Vergangenheit wirklich war, dürften auch niemandem diese Fehler auffallen. In diesem Punkt ist noch einiges Licht in das Dunkel zu bringen, doch das überlasse ich den Nachgeborenen.


    Kjell, der 34.


    Berlin, II.IV im Jahr des Leuchtenden Ceox

    
    ERKLÄRUNG DER BEGRIFFE


    A


    Armee

    Straff organisierte Gruppe junger Männer, die sich einheitlich kleidete und mit Waffengewalt die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung durchsetzte. Zu Kjells Zeiten bereits ein Auslaufmodell, sind Armeen und jegliche Ausübung von Waffengewalt seit den Waldenburger Konventionen geächtet.


    Art déco

    Keinerlei schlüssige Erklärung gefunden, weswegen Wolfs Erläuterung als die wahrscheinlichste erscheint.


    Astrid und Tomasz

    Wurden nach der Befreiung Hannovers als Helden gefeiert und zu den ersten Verwaltern der Stadt gewählt. Wegen Streitsucht und Missgunst mussten sie ihre Ämter allerdings bald niederlegen. Von Astrid fehlt seither jede Spur. Tomasz starb vereinsamt und verbittert 60 Jahre später.


    Auto

    Bereits zu Kjells Zeiten ein vorsintflutliches, vierrädriges Fahrzeug, das mit einem altertümlichen Verbrennungsmotor angetrieben wurde und dem Transport von Lasten diente. Fuhr ohne Gleise und wurde vom Fahrer mittels einer Scheibe gelenkt. Als Treibstoff diente eine Flüssigkeit, die in tiefen Berghöhlen entstand und durch eine riesige Spritze in das Fahrzeug gefüllt wurde.

    Auch LKW, Jeep, Lastwagen genannt.


    B


    Bär

    Großes Landraubtier mit zottigem Fell. Berichte meldeten Exemplare von einer Größe bis zu acht Meter. Ernährte sich trotz seiner Größe überwiegend von Schnecken und Vogeleiern.

    In früheren Jahrhunderten fanden sich immer wieder armlange Modelle dieser Tiere aus einem weichen Material. Anscheinend dienten sie einem religiösen Kult.

    Die Begegnung mit dem Bären in Kjells Geschichte entspringt höchstwahrscheinlich seiner Fantasie. Die Tiere waren für Menschen ungefährlich. Möglicherweise wollte Kjell mit dieser erfundenen Episode die Dramatik steigern.


    Barnabas’ dreirädriges Gefährt

    Vermutlich ein selbstgebautes Fahrzeug mit Verbrennungsmotor.


    Batteriewecker

    Funktion unbekannt.


    Beatsteaks

    Berliner Kapelle, die zu Beginn des 21. Jahrhunderts musizierte. Woher Kjell sie kennt, bleibt unklar. Vermutlich hat er sie in alten Aufzeichnungen entdeckt und den Textauszug passend für seine Geschichte gefunden.


    Berlin

    Einstmals größte Stadt im ehemaligen Staat Deutschland. Über Jahrhunderte Hauptsitz der Regierung. Viele bedeutende Dichter und Denker lebten dort. Begann Anfang des 21. Jahrhunderts moralisch wie geistig zu verfallen. Nach der Großen Katastrophe war Berlin auf die einstigen Innenstadtbezirke geschrumpft. Heute künden lediglich überwucherte Ruinen von der ehemaligen Größe dieser Stadt.


    Biber

    Ausgestorbene Nagetierart. War bekannt für ihre kunstvollen Wasserbauten.


    Bier

    Gerstenhaltiges Getränk mit geringem Alkoholgehalt. Wurde in sogenannten Kneipen konsumiert und soll eine entspannende Wirkung gehabt haben.


    Burger

    Früherer Terrorist und erster Außenminister der neugegründeten Republik. Wurde für seine kluge Politik und Friedensverträge geehrt.


    C


    Cato

    Einstmals hochdekorierter General, der die Unsicherheit seiner Zeit zu nutzen wusste und sich zum Diktator putschte. Mittlerweile ist Cato, wie so vieles aus dieser Zeit, in Vergessenheit geraten. Lediglich ein paar Rückständige ehren sein Andenken und begehen beispielsweise Paraden und Aufmärsche an seinem Geburtstag.


    D


    Disc

    Keine Erklärung gefunden.


    E


    Esel

    Bezeichnung für Menschen, die sich gegen jegliche Veränderung sperren und die Umgebung für ihr eigenes Unglücklichsein verantwortlich machen.


    F


    Fabriken

    Häuser, in denen Menschen bei schlechter Entlohnung bis zur Erschöpfung für den Fabrikbesitzer arbeiten mussten.

    Siehe auch Zefs


    Fernseher

    Simple elektrische Apparatur, durch die mittels krankmachender Strahlen Regierungsmitteilungen in Form bewegter Bilder in die Häuser der Menschen geschickt wurden. In der Regel wurden die Mitteilungen von Frauen und Männern in einer Art Tanz dargeboten.


    Flugzeug

    Legendäres Fluggerät, dessen Existenz bis heute nicht bewiesen ist.

    Siehe auch Hubschrauber


    Föhn

    Namen und Bedeutung des uns unbekannten Geräts hat Leela sich vermutlich ausgedacht, um Kjell auf den Arm zu nehmen.


    Frosch

    Ausgestorbenes Tier. Konnte sowohl im Wasser als auch auf dem Land leben. Zu Kjells Zeiten wichtige Proteinquelle und begehrte Spezialität. Frösche sind mit den heute lebenden Wartschoks verwandt.


    G


    Geige

    Keine Erklärung gefunden.


    Geld

    Zahlungsmittel. Wurde zum Austausch von Waren oder Dienstleistungen benutzt. Seit der Neuordnung im Jahre XXV gilt die Verwendung von Geld als primitiv.

    Siehe auch Kreuzer, Supermarkt


    Gott, Gotteswesen

    Über Jahrtausende hinweg gab es die Vorstellung von einem höheren Wesen, das in die Geschicke des Menschen eingreifen und diesen sogar geschaffen haben soll. Zu Zeiten Kjells hatte sich der Glaube an dieses Wesen bereits zurückgebildet. Lediglich im Untergrund hielten ein paar Unerschrockene an dieser Vorstellung fest. Mittlerweile ist die Nichtexistenz des Wesens bewiesen.


    Große Katastrophe

    Physische Auslöser und Auswirkungen auf die Umwelt dürften jedem bekannt sein. Interessanter sind die sozialen wie psychokommunikativen Strukturen, die zur Großen Katastrophe führten.

    »Da den vorkatastrophalen Menschen in Hinblick auf zukünftige Ereignisse eine gewisse Unbeweglichkeit auszeichnete, war die Große Katastrophe unausweichlich.« Vorwort aus: Chronik der Großen Katastrophe, Band 1–238.

    Unsere Psychosoziologen benennen mittlerweile sechs verschiedene Ursachen als Auslöser für die Große Katastrophe: Unfähigkeit, Angst vor Veränderung, Profitdenken, Bequemlichkeit, Ignoranz sowie autosuggerierte Unverwundbarkeit.


    H


    Hiphop

    Bedeutung unklar. Möglicherweise eine Kletterpflanze mit unangenehm riechenden Blüten, die zur Rauscherzeugung getrocknet und geraucht wurden.


    Hirsch

    Großes Wildtier mit Hörnern. Zu Kjells Zeit längst ausgestorben, weswegen eine Begegnung eher unwahrscheinlich ist.

    Möglicherweise hatte Kjell sich bei Leela mit Fieber angesteckt und diese Episode geträumt.


    Honigbiene

    Bereits zu Kjells Zeiten ausgestorbenes Insekt, das eine stark duftende Flüssigkeit namens Honig produzierte. Honig diente vor allem zum Verzehr.

    Honigbienen waren bekannt für ihr tödliches Gift, das sie mittels eines Stachels abschießen konnten.


    Hubschrauber

    Legendäres Fluggerät, dessen Existenz bis heute nicht bewiesen ist.

    Siehe auch Flugzeug


    Huhn

    Zweibeiniges Tier, dessen Zweck heute unklar ist. Möglicherweise diente es als Wachtier, da es einen schrillen hohen Ton ausstoßen konnte.


    Hyäne

    Landlebendes Raubtier, das sich hauptsächlich von Aas ernährt. Hyänen-Populationen gibt es heute nur noch in der Gegend um Göttingen.


    K


    Kill the pigs

    Nicht mehr nachvollziehbare Parole in einer vermutlich ausgestorbenen Sprache. Möglicherweise auch eine Kunstsprache.


    Kirche

    Haus, das zu Ehren des Gottwesens erbaut wurde. Seine Anhänger verehrten dort Gegenstände aus dem Besitz des Wesens.


    Krabbler, einen Krabbler im Kopf haben

    Zu Kjells Zeiten herrschte die Überzeugung, dass Irrsinn und Verwirrung durch kleine Käfer hervorgerufen wurden, die nachts durch die Nase in den Kopf des Schlafenden krabbelten (Krabbler!), um dort das Hirn zu fressen.


    Kreuzer

    Währung.

    Siehe auch Geld


    L


    Leela

    Ehemalige Senatorentochter, Kjells große Liebe und seine spätere Frau. Sie ist die Urmutter einer noch heute lebenden bedeutenden Dynastie von Schriftstellern und Wissenschaftlern.

    Leela starb hochgeehrt in ihrem 104. Lebensjahr in der neuen Hauptstadt Malputa.

    Am Leela-Platz steht ein Denkmal, das sie inmitten ihrer sechs Kinder zeigt.


    Legende vom Apfel und der Schlange

    Vermutlich eine von Leela erfundene Geschichte, um Kjell zu unterhalten.


    M


    M-Sektor

    Berüchtigter Bezirk im Norden Berlins.

    Gekennzeichnet durch eine eigentümliche Bauweise: Die Häuser wurden stark in die Höhe gebaut.

    Keimzelle einer vergessenen Musikart namens Rap. Ein Bewohner des M-Sektors wurde, mit Totenkopfmaske angetan, im ausgehenden 20. Jahrhundert durch ebendiese Musik bekannt.


    Maulwurf

    In Erdhöhlen lebendes Tier. Zu Kjells Zeiten wichtige Proteinquelle. Durch intensive Jagd fast ausgerottet. Erst das Abkommen von Erfurt strich das Tier vom Speiseplan und richtete Maulwurf-Schutzzonen ein.


    Molotowcocktail

    Selbstgebaute Bombe. Diente der Tötung von Menschen.


    Motherfucker

    Muttersöhnchen. Galt als Lob.


    Muschniks

    Essbare Riegel, angeblich aus Früchten gefertigt. Die wahre Zusammensetzung konnte nie geklärt werden. Bekannt ist nur, dass exzessive Muschnikesser eine vermehrte Pickelbildung aufwiesen. Nährwert war vermutlich gleich null.


    Mutanten

    Mittlerweile kann es als sicher angesehen werden, dass diese Wesen ins Reich der Fabeln gehören. Trotzdem herrschte nach der Großen Katastrophe eine geradezu hysterische Angst vor Mutanten. Angeheizt durch Zeitungen und deren mutmaßliche Augenzeugenberichte.

    Psychokommunikatoren erklären sich diesen Effekt mit der Unsicherheit, die nach der Großen Katastrophe herrschte.


    O


    Offizier

    Befehlsgeber in der Armee. Der Offizier symbolisierte eine Art höheres Wesen, das als Vaterersatz diente.


    Omate

    Unbekannt. Vermutlich eine ausgestorbene Frucht.


    R


    Radio

    Primitives Abspielgerät analoger Nachrichtenformen.


    Razzia

    Militärischer Begriff, der die Zerstörung feindlicher Behausungen meint.


    Reißverschluss

    Dazu habe ich keine Erklärung gefunden. Selbst eine Reise in die Provinzzelle 98 brachte keinerlei Erkenntnisse. Meinen besonderen Dank an den dortigen Archivaren Bodokar Lindhorst.

    Scheinbar war ein Reißverschluss eine Vorrichtung, die zum Öffnen und Schließen von Frauenkleidung diente.


    Roger

    Auf ihn geht das negativ besetzte Verb zurück, das bis heute geläufig ist und den Verrat durch einen Freund bezeichnet. Jemanden rogern.


    S


    Skorpion

    Fabelwesen, das mittels eines Giftstachels seine Feinde tötete. Zu Kjells Zeiten kursierte die Geschichte, dass ein Mann namens Rakalav Bodenmais eines dieser Wesen in der Kanalisation aussetzte, wo es sich vermehrte und zur Plage wurde. Doch außer hysterischen Berichten und Wandreliefs fanden sich keine Beweise für die Existenz dieses Wesens.


    Soldaten

    Uniformierte Menschen, die mit Waffen gegen andere Soldaten kämpften. Ursprung und Sinn ist nicht mehr ganz nachvollziehbar. Vermutlich nutzten Politiker Soldaten, um ihre Interessen durchzusetzen.


    Sonne

    Zur Zeit Kjells ein hinter dichten Wolken versteckter Himmelskörper, der die Erde in früheren Zeiten wärmte. Dank moderner Wissenschaft wurde die lebenspendende Kraft der Sonne durch den Kunstplaneten Ceox ersetzt.


    Sperber

    In der Militärsprache jener Zeit ein Maschinengewehrschütze. Seine graue Uniform erinnerte an einen längst ausgestorbenen Greifvogel.


    Stadtaffe

    Wie Kjell richtig schlussfolgerte, waren die Affen die Begründer der menschlichen Zivilisation. Sie waren es, welche die großen Städte errichteten. Anfangs hielten die Affen primitive Menschen als Nutz- und Haustiere. Durch Genmanipulation äffischer Wissenschaftler wurden diese Menschen klüger und erlernten das Denken und Sprechen. Im Laufe der Jahrhunderte kam es zu gewalttätigen Auseinandersetzungen mit den Affen, da sich die Menschen nicht mehr unterdrücken lassen wollten. In drei großen Kriegen wurden die Affen ausgerottet, und die Menschen übernahmen deren Stelle.


    Stahlmasten mit riesigen Flügeln

    Bedeutung konnte nicht geklärt werden.


    Supermarkt

    Gebäude, in dem ein reichhaltiges Lebensmittel-Warenangebot zu finden war. In alten Aufzeichnungen fand sich ein Bericht über Menschen, die sich in ebendiesen Supermärkten häuslich einrichteten und dort über mehrere Generationen lebten.

    Bezahlt wurde die Ware mit Geld oder körperlicher Arbeit.

    Siehe auch Geld


    T


    Trigger Starr

    Sängerin, die durch ihre provokanten Texte auffiel. Pflegte einen ungewöhnlichen Kleidungsstil. TS beschloss eine lange Reihe exzentrischer Sängerinnen, die eher durch Skandale als durch ihre Musik in Erinnerung blieben. TS’ Konzert unter der Siegesgöttin markiert einen Neubeginn in der Geschichte der Menschheit.


    U


    U-Bahn

    Gefährt, das der Personenbeförderung diente und durch unterirdische Röhren fuhr.

    Wurde mit Dampf angetrieben. Da die Fahrgäste diesem giftigen Rauch in den engen Röhren jedoch ungeschützt ausgesetzt waren, kam es zu ständigen Vergiftungen und sogar Todesfällen, und die U-Bahnen wurden schnell durch überirdische Pferdebahnen ersetzt.


    W


    Wald

    Lose Ansammlung von Bäumen und Pflanzen.


    


    Z


    Zar

    Wurde Verteidigungsminister unter der ersten freien Regierung nach Catos Sturz. Schrieb nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst Erziehungsratgeber und Gedichte.


    Zefs

    Auf die Zefs wird im Text ausgiebig eingegangen. Ich fand allerdings noch die interessante Erklärung eines Sprachforschers zur Herkunft dieses Namens.

    Zef ist ein Slangwort und stammt aus dem Afrikaans (indogermanische Sprache!).

    Nach dem Untergang des afrikanischen Kontinents im 22. Jahrhundert und dem damit verbundenen Exodus gelangte das Wort auch zu uns. Aus: »Tote Worte« von Miröslak Lücke, Blütengräber Verlag.

    Siehe auch Fabriken



    Zitate:


    1.

    »Im nächsten Augenblick brach ein scheußlicher, knirschender Kreischlaut, als ob eine riesige Maschine völlig ungeölt liefe, aus dem großen Televisor am Ende des Raumes hervor. Es war ein Lärm, bei dem einen eine Gänsehaut überlief und sich die Nackenhaare sträubten. Die Hass-Sendung hatte begonnen.«

    Auszug aus einem längeren fiktiven Text, der sich mit der Zukunft des Menschen beschäftigt. Autor war ein gewisser George Orwell. Titel des Buches: »1984«


    2.

    »So wollen wir denn gehen und tun und treiben, was ziemlich ist und gedeiht in der Nacht, die dem Werke günstig.«

    Auszug aus einem längeren fiktiven Text, der sich mit der Verführbarkeit des Menschen beschäftigt. Autor war ein gewisser Hoffmann. Titel des Buches: »Der Goldene Topf«
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    Über den Autor

    Daniel Höra, geboren in Hannover, war Möbelpacker, Altenpfleger, Taxifahrer und TV-Redakteur. Heute lebt er als freier Schriftsteller in Berlin. 2009 erschien bei Bloomsbury K&J sein erster Jugendroman Gedisst.
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		Schwedt, eine Plattenbausiedlung nordöstlich von Berlin. Arbeitslosigkeit, Aussichtslosigkeit, Langeweile – das schweißt zusammen! Doch dann wird eine alte Frau überfallen und stirbt an ihren Verletzungen. Und plötzlich steht der 14-jährige Alex allein da, denn alle halten ihn für den Täter …


		Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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		Ben wohnt bei seiner Tante in einem Dorf in Mecklenburg. Er will weg, wie alle anderen auch, denn welche Zukunft hat er hier schon? Doch plötzlich kommt Leben ins Dorf: Zwei Familien ziehen ins alte Gutshaus und richten es her. Sie haben altdeutsche Namen, bringen einen neuen Gemeinschaftssinn in den Ort und nehmen den Jungen herzlich auf. Er ist fasziniert von Reinhold, dem Anführer, und will ihm imponieren. Also schließt Ben sich den Zwillingen Konrad und Gunter an, streift mit ihnen durch die Gegend und verbringt seine Freizeit mit Schießübungen und konspirativen Treffen. Doch was lange nach ungefährlichen Spielchen aussieht, entpuppt sich als hochgradig explosiv. Als sie einen Anschlag planen, wird Ben stutzig …


		Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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